
Es war im Frühsommer des Jahres 1940, als die
Studentenführungen der Universität Tübingen die
Medizinstudenten zu einem Vortrag in den großen
Hörsaal der Tübinger Anatomie rief. Es sprach
dort, sich aufplusternd, in der damals so genann-
ten "Goldfasanenuniform" der Gauamtsleiter für
Volksgesundheit im Gau Württemberg-Hohenzol-
lern, ein in einer Allgemeinpraxis im Kreise Böblin-
gen niedergelassener Mediziner. Der Gauamtslei-
ter ging sofort auf die seit Januar 1940 durch eine
geheime Anweisung Hitlers ausgelöste Euthana-
sieaktion ein und warb für diese. In dieser Aktion
wurden vornehmlich die Patienten der psychiatri-
schen Krankenanstalten des Landes erfaßt und in
die berüchtigte Anstalt Grafeneck auf der Schwä-
bischen Alb zum Gas-Tod mit Cyclon B abtrans-
portiert. 1940-1941 starben etwa 100 000 Men-
schen in ganz Deutschland durch das Euthanasie-
Programm, bei dem man "lebensunwertes Leben",
unheilbar Kranke und Gebrechliche, psychiatrisch
Kranke und Epileptiker umbrachte. Nicht wenige
Mediziner waren an diesen Aktionen ganz maß-
geblich beteiligt, sodaß man nach Kriegeende nicht
zu Unrecht von den "Mördern im weißen Kittel"
sprach.
Der Gauamtsleiter lobte das Euthanasieprogramm
und pries die durchgeführten Maßnahmen und die

weiteren Planungen wie auch die schon erfolgten
Sterilisationen an vermeintlich erbkranken Men-
schen. Dabei ging er auch auf den kirchlichen Wi-
derstand zu diesen Aktionen ein, indem er etwa
sagte: "Und wenn die kirchlichen Vertreter sagen,
daß man für diese Maßnahmen in die Hölle
komme, dann sage ich: lieber mit Adolf Hitler in der
Hölle braten, als mit diesen Pharisäern im Himmel
sitzen". Der Gauamtsleiter erntete damals für seine
Äußerungen stürmischen Beifall von den Medi-
zinstudenten. Es waren nur drei Studenten im Au-
ditorium, die durch Scharren ihr Mißfallen zum
Ausdruck brachten. Diese erhielten sofort eine
Vorladung zur Studentenführung, wurden verwarnt
und damit bestraft, daß sie an mehreren Samsta-
gen auf dem Tübinger Güterbahnhof Kohle-Wag-
gons ausladen mußten, eine für damalige Verhält-
nisse geringe Strafe, was aber damit zusammen-
hing, daß man die Medizinstudenten als spätere
Truppenärzte baldmöglichst an den Kriegsfronten
benötigte.
Der Gauamtsleiter überlebte seine von ihm so ver-
herrlichten "Maßnahmen zum Erhalt der Volksge-
sundheit" nicht lange. Am Kriegsende nahm der
sich - wie so viele andere Gauamtsleiter mit ihm -
selbst das Leben. Er wußte, warum er dies tat.
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Die Bahnhofsrampe von Auschwitz
Im Oktober 1942 kam ich, vom Kaukasus zurück-
kehrend, wo ich in ein Seuchenlazarett abkom-
mandiert war, mit einem Truppentransportzug nach
tagelanger Fahrt durch die gesamte Ukraine über-
raschenderweise, weil unvorhergesehen, auf die
Bahnhofsrampe von Auschwitz. Dort war ein Auf-
enthalt von etwa zwanzig Minuten notwendig ge-
worden, da ein Lokwechsel erforderlich war. In
dieser kurzen Zeit sah ich einen Transportzug mit
Juden aus dem Osten Polens und aus der Ukraine
ankommen. Alte und junge Männer, Frauen und
Kinder wurden wie eine Viehherde von schwer be-
waffneten SS-Männern in das Vernichtungslager
getrieben. Die SS-Wachposten erzählten freimütig
den Soldaten des Deutschen Heeres aus dem
haltenden Transportzug, was mit den Menschen,
die ins Lager getrieben wurden, geschehen wird.
Sie boten außerdem unseren Soldaten vom Heer
in Zigarettenwährung als besondere Rarität Brief-
taschen und Geldbeutel aus Menschenhaut zum
Kaufen an. Einige unserer Soldaten machten von
diesem Angebot Gebrauch. Nach erfolgtem Lok-
wechsel setzte unser Transportzug voller Soldaten
seine Fahrt fort, für viele in eine Ungewisse Zu-
kunft, für einen nicht geringen Teil wohl in das
Schicksal eines früh auferlegten Todes. Aber nicht
wenige fragten sich nach dem Erlebten auf der
Bahnhofsrampe von Auschwitz und im Erinnern an
dieses Unrecht an wohrlosen und unschuldigen
Menschen, wofür sie eigentlich noch kämpfen und
sogar das eigene Leben opfern sollten. Die Ge-
danken an eine Flucht und an ein Ausbrechen aus
der Verbrechenskette ging durch viele Köpfe.

Der konspirative Widerstand
So hatte das Erlebte für viele von unserem Trans-
portzug und nicht nur für diese auch seine guten
Seiten. Als es nämlich offenkundig geworden war,
zu welchem Verbrechen Hitler fähig war und was
er eigentlich weiter vorhatte, kam es zum konspi-
rativen Widerstand. Von jetzt ab und dann beson-
ders nach der Tragödie von Stalingrad organisierte
sich die Rebellion auch führender Militärbefehlsha-
ber gegen den Mann, der Deutschland schändete
und zu verderben drohte. Neben dem schon von
1933 an bestehendem zivilen Widerstand formierte
sich jetzt verstärkt der militärische des Heeres, der
vor allem mit dem Namen von Treskow verbunden
ist im Zusammenwirken mit Oberst Hans Oster, mit
Ludwig Beck, dem früheren Generalstabschef, mit
Männern wie von York, von Schwerin und von
Moltke und nicht zuletzt mit Graf von Stauffenberg
und vielen anderen in allen militärischen Stellun-
gen. Zu ihnen stießen noch viele andere Offiziere
mit bekannten und weniger bekannten Namen, Po-
litiker aus allen Lagern und Gewerkschaftsführer.
Sie alle sollten nicht vergessen sein.

Die Folgen und die traurige Hinter-
lassenschaft der Verbrechen an
Menschen und am menschlichen
Leben
Wie unser großspurig in Tübingen auftretender
Gauamtsleiter, so endete auch sein großes Vor-
bild. Nachdem Hitler seinen Hund vergiftet hatte

und seine Geliebte Eva Braun noch geheiratet
hatte, starb auch diese eines gewaltsamen Todes.
Danach schoß sich Hitler selbst eine Kugel durch
den Mund in sein krankes Gehirn. Soll mit diesem
Schlußakt einer weltgeschichtlich einmaligen Tra-
gödie der Tod von 60 Millionen Menschen, die
Zerschlagung und Schändung Deutschlands, der
Verlust der Heimat für Millionen von Menschen,
das Erstarken des Kommunismus mit der Unter-
drückung so vieler Völker und nicht zuletzt der
Holocaust gesühnt sein? Dies vorzustellen, ist un-
möglich!

Die Hinterlassenschaft Hitlers ist erschreckend,
nicht nur die materielle, auch ganz besonders die
geistige. Joseph Rovan, der Ordinarius für deut-
sche Geschichte an der Sorbonne hat recht, wenn
er in seinem Buch "Die Geschichte der Deutschen"
schreibt: "Die wahre Natur des Nationalsozialis-
mus, sein Nihilismus und seine Schizophrenie wird
schließlich in seiner kulturellen Impotenz offenbar.
Wohin wir auch blicken, er hat kein Gemälde,
keine Skulptur, kein Buch, kein Gedicht, kein
Theaterstück hervorgebracht, das die Beachtung
der Nachwelt verdienen würde. Die gigantischen
Anstrengungen eines großen, irregeleiteten Volkes
endeten in der Sterilität, so wie die großen Flüsse
Turkestans im Sande versickern".

Ziehen wir die Konsequenzen aus
den Lehren der Vergangenheit?
Hat das deutsche Volk, haben wir alle aus der un-
rühmlichen deutschen Geschichte der ersten
Hälfte dieses Jahrhunderts etwas gelernt? Etwa
die deutsche Regierung, die deutschen Parteien,
die Gewerkschaften, die vielen Verbände und Or-
ganisationen und nicht zuletzt auch die christlichen
Kirchen in unserem Land? Dieser Frage müssen
wir uns stellen! Und wurden daraus die notwendi-
gen Konsequenzen gezogen?

Man hat wohl ernsthaft versucht, in einer neuen
Verfassung, dem Grundgesetz für die Bundesre-
publik Deutschland vom 23. Mai 1949, dem Nach-
kriegsdeutschland eine neue staatliche Ordnung
zu geben. Diese Verfaseung ist die beste, die es je
in einem deutschen Lande gab. So heißt es im
Grundgesetz in Artikel 1, Absatz 1: "Die Würde des
Menschen ist unantastbar. Sie zu achten und zu
schützen ist Verpflichtung aller staatlichen Gewalt."
Und in Artikel 2, Absatz 2: "Jeder hat das Recht
auf Leben und körperliche Unversehrtheit." In Arti-
kel 6, Absatz 1 steht: "Ehe und Familie stehen un-
ter dem besonderen Schutz der staatlichen Ord-
nung." Was ist aus der guten Absicht der Väter des
Grundgesetzes vom 23. Mai 1949 geworden? So
fragt man sich heute in großer Sorge um die Zu-
kunft des Volkes in der Mitte der sich bildenden
Europäischen Union.

Die Kulturrevolution nach 1968
Alle gutgemeinten Ansätze, in den ersten zwei
Jahrzehnten nach dem Ende des 2. Weltkrieges
ein neues Deutschland und in ihm eine neue Ge-
sellschaft aufzubauen "im Bewußtsein seiner Ver-
antwortung vor Gott und den Menschen" - wie es
in der Präambel zum Grundgesetz vom 23. Mai
1949 heißt -, scheiterten in den Jahren nach 1968.
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Seit diesem Jahre veränderte eine Kulturrevolution
ungeahnten Ausmaßes die Gesellschaft, ver-
gleichbar nur mit den Veränderungen, die die Ok-
toberrevolution 1917 in Rußland auslöste, und
auch mit denen der zwar zunächst legalen, dann
aber gewalttätig und blutig sich ausartenden
Machtergreifung Hitlers am 30. Januar 1933. Die
revolutionären Gesellschaftsveränderungen nach
1968 waren wohl unblutig, aber doch von gewalti-
gen Demonstrationen begleitet, ausgehend und
ausgelöst von Studenten an deutschen Universi-
täten und Hochschulen, an ihrer Spitze die Stu-
denten der Universität Frankfurt am Main und Hei-
delberg, gefolgt aber dann von vielen anderen Uni-
versitäten und Hochschulen. Die Emanzipation des
Menschen, seine Befreiung von allen Herrschafts-
strukturen, von jeder Bevormundung, von allen
Geboten und Verboten, von jedweder Autorität,
von allen Restriktionen war die Losung und das
Ziel der neuen Revolution. Das Selbstbestim-
mungsrecht des Menschen und die Autonomie des
Menschen mit der autonomen Moral waren die
Forderungen, die von der Jugend, vornehmlich von
der an weiterführenden Schulen und Hochschulen,
vor allem aber von Soziologiestudenten erhoben
wurden. Diese Kulturrevolution, die auch zu einer
Moral- und Sexualrevolution führte, ging von den
Lehren der "kritischen Theorie" der Frankfurter so-
zialphilosophischen Schule hervor. Sie wurde von
Max Horkheimer, Theodor W. Adorno, von H. Mar-
cuse und zuletzt von Jürgen Habermas entwickelt.

Nichts hat die Gesellschaft Europas und auch
Nordamerikas nach 1968 so sehr verändert wie die
Lehren der Frankfurter Schule. Auch die Gesetz-
gebung gab den Forderungen der neuen Lehre
schon in den 70er-Jahren dieses Jahrhunderts
nach, als in allen Staaten Europas und Nordameri-
kas außer in Irland der gesetzliche Schutz des un-
geborenen menschlichen Lebens in neuen libera-
len Gesetzen praktisch aufgehoben wurde und das
Selbstbestimmungsrecht der Frau über das Leben
ihres Kindes gestellt und sogar legalisiert wurde.
Parallel zu den Forderungen nach Selbstbestim-
mung und Autonomie des Menschen, nach Freiheit
von allen Geboten und Verboten entwickelte sich
aus dem Existenzialismus heraus die Ideologie des
Feminismus, der so seltsame Blüten in der femini-
stischen Theologie getrieben hat, daß Gott nicht
mehr männlich, sondern nur noch weiblich sein
kann oder wenigstens beides gleichzeitig. Das
Schlimme an der Kulturrevolution ist, daß ihre Pro-
pagandisten einen Großteil der Medien beherr-
schen und daß sie die meisten Jugendorganisatio-
nen, auch die kirchlichen, unterwandern konnten.
Nur so ist es erklärbar, daß man heute statt vom
Recht auf Leben vom "Abtreibungsrecht" spricht.
Die Frau hat ein "Recht auf Abtreibung"! Vom Le-
bensrecht ungeborener Kinder redet aber nie-
mand! Daß Millionen ungeborener Kinder als Klini-
kabfall im Mülleimer landen, wer spricht schon
darüber?! Und daß menschliche Embryonen zu
Hautcremen und zu Kosmetika verarbeitet werden,
wen stört das schon?! Das Verarbeiten von Men-
schenhaut in Auschwitz zu allen möglichen Ge-
brauchsgegenständen, wen berührt das noch?!
Was wir seit 1968 erleben, ist die Wiederkehr des
Bösen! Die meisten Menschen nehmen dies nicht
einmal mehr wahr. Und wer von der Wiederkehr
des Bösen überzeugt ist, getraut sich oft nicht, da-

von zu reden außer der Menschen, die in den Le-
bensrechtsbewegungen aktiv geworden sind.
Diese aber werden als Erzkonservative und Fun-
damentalisten abgestempelt und nur zu gerne ins
rechtsextreme Lager verwiesen oder gar als
"Neonazi"' bezeichnet.

Die Krise der Religion als Folge der
Kulturrevolution
Wenn Religion Bindung ist, Bindung an Gott, an
eine übergeordnete Instanz, so ist es doch nach-
vollziehbar, daß die Lehre von der Emanzipation
des Menschen, von seiner Eigenständigkeit, seiner
Eigenverantwortlichkeit nur sich selbst gegenüber,
von der Autonomie des Menschen mit der autono-
men Moral, eben der völlig emanzipierte, selbstbe-
stimmende Mensch keine Autorität über sich mehr
anerkennen will. Dieser Mensch braucht und will
auch keinen Gott mehr über sich, er lehnt jeden
Gesetzgeber mit Geboten und Verboten ab. So
wird auch die Autorität der Eltern, der Lehrer, der
Erzieher, des Staates und seiner Repräsentanten,
ganz besonders aber die der Kirchen und ihre Leh-
ren dem neuen Freiheitsbegriff des selbst bestim-
menden und autonomen Menschen geopfert. Nicht
mehr die Bindung des Menschen an eine überge-
ordnete Institution oder gar an eine Macht und sei
es auch die Kirche wird respektiert, sondern nur
noch das Recht des Menschen auf Selbstbestim-
mung, auf freie Entscheidung in allen seinen Be-
dürfnissen und in allen Lebenslagen. Die Aufleh-
nung gegen jede Autorität ergibt sich daraus ganz
zwangsläufig. Nur noch die Selbstverwirklichung
des Menschen wird erstrebt. Die unmittelbare
Folge davon ist eine Gesellschaft rücksichtsloser,
egozentrischer, ja oft egomaner Menschen. So
züchtet man die Unkultur des Solipsismus! In ihr
leben die Menschen in ihrer Beliebigkeit und tun
nur, "was Spaß macht." Aus diesem Grunde führte
die Kulturrevolution im wahrsten Sinn des Wortes
zur Moral- und Sexualrevolution ungeheuren Aus-
maßes, wozu die Einführung der "Pille" zur Emp-
fängnisregelung in nicht geringem Grade beitrug.
Nichts hat mehr den christlichen Kirchen gescha-
det und sie in ihrer Existenz bedroht als eben die
seit 1968 sich ausbreitende Kultur-, Moral- und Se-
xualrevolution. Sie vor allem ist die Ursache so
vieler Kirchenaustritte und des Fehlens der Ju-
gendlichen in den Gottesdiensten.

Das Schlimme an der Kulturrevolution, auch seine
ganze Tragik ist die Tatsache, daß gerade von den
Kirchen jeder wirkungsvolle Widerstand gegen sie
ausgeblieben ist. Und nicht nur dies. Von nicht we-
nigen Theologen wird die Lehre von der Selbstbe-
stimmung des Menschen, seine Autonomie sogar
übernommen. In keiner Predigt, in keinen Hirten-
briefen, in keinen Vorträgen in kirchlichen Akade-
mien ist die angestrebte Autonomie des Menschen
und die Selbstverwirklichung des Menschen ein
Thema, gegen die man etwas einzuwenden hätte.
Es findet keine Kontroverse, keine Apologetik mehr
statt! So bleibt es nicht aus, daß viele kirchliche
Jugendverbände geistig unterwandert sind und von
der Kulturrevolution erfaßt all das widerspiegeln,
was seit 1968 in emanzipatorischen Programmen
gefordert wird. Vor allem die Emanzipation der
Frau von Küche, Kirche, Kindern paßt in die allge-
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meinen Zielvorgaben der emanzipatorischen Be-
wegung. Da ist auch die Tötung von 8 Millionen
ungeborenen Kindern seit 1976 in unserem Land
längst kein Thema mehr!

So ist es kein Wunder, daß der Bundestagsabge-
ordnete der Grünen Volker Beck am 17.8.1996 in
der "Frankfurter Allgemeinen Zeitung" fordern
kann: "Jeder hat das Recht, so zu leben, wie er
will. Der Gesetzgeber hat dem Rechnung zu tra-
gen. Schluß mit der alleinigen Anerkennung der
klassischen heterosexuellen Ehe. Homosexuelle
Paare müssen die gleichen rechtlichen Möglich-
keiten zur Ausgestaltung ihrer Lebensverhältnisse
erhalten wie Mann und Frau." Die Reaktion man-
cher Kirchengemeinden: Man veranstaltet nicht
selten Schwulengottesdienste, und manche Theo-
logen fordern sogar die Anerkennung von Ehen
homosexueller Paare!

Statt Emanzipation Umkehr
Der Hohenheimer Philosoph Günter Rohrmoser
fordert in seinem Buch "Emanzipation oder Frei-
heit'" im Propyläen-Verlag Berlin, Frankfurt am
Main, welches allen Lesern dieser Zeitung nur zu
empfehlen ist, die Neubesinnung auf den christli-
chen Freiheitsbegriff und die Rückkehr zu diesem.

Er schreibt: "Eine Emanzipation, die sich von ihrem
christlichen Ursprung löst, hört aber auf, Vollzug im
Fortschritt der Verwirklichung von Freiheit zu sein.
Es wird daher höchste Zeit, daß wir den Blick wie-
der auf den in der Frankfurter Schule negierten
Begriff der christlichen und abendländisch-neuzeit-
lichen Freiheitstradition zurückrichten. Wir tun das
in der Erinnerung an Piatons 8. Buch in der
"Politeia", in dem er sich mit dem ins Anarchisti-
sche ausgerichteten Freiheitsbegriff auseinander-
setzt und feststellt, daß die Gleichsetzung von
Freiheit mit Willkür und Beliebigkeit mit einer De-
mokratie auf Dauer nicht vereinbar ist. Die Demo-
kratie setzt mehr als nur eine bestimmte Verfaßt-
heit des Staates voraus. Wenn die Individuen nicht
auch in sich selbst ethisch verfaßt sind, sind sie
nicht in der Lage, irgendeiner verfaßten Ordnung
dieser Welt zuzustimmen und für sie einzutreten."

Noch ist es Zeit zur Umkehr! Fangen wir damit an
und kehren wir wieder um zu den Werten, die uns
die Väter des Grundgesetzes der Bundesrepublik
Deutschland im Jahre 1949 für unser soziales Zu-
sammenleben vorgegeben haben: Die Verantwor-
tung vor Gott und den Menschen! Diese aber er-
fordert Bindung an diesen Gott und an seine Ord-
nung und nicht Emanzipation! Alfred Häußler

Dr.med. Siegfried Ernst

Ärzte oder Achtundsechziger-Mediziner?

Die Radionachrichten vom 12.9.1996 brachten
einen Aufruf von Kinderärzten und Psychiatern aus
Sachsen, in dem sie warnten vor einer "Hysterie"
im Zusammenhang mit den Kinderschändungen
und der Kinderpornographie und gleichzeitig die
Gefahr des Rückfalles in "Prüderie" an die Wand
malten. Damit haben sie ganz offensichtlich den
"Rückfall" in das im Artikel 2 des Grundgesetzes
angesprochene "Allgemeine Sittengesetz" ge-
meint, das während dreitausend Jahren unsere
Kultur, Religion, Ehe und Familie und das Verhal-
ten der Geschlechter zueinander geprägt hat. Da-
bei handelt es sich keineswegs nur um eine vom
Christentum herrührende Moral, sondern auch um
die unserer noch nicht christlichen germanischen
Vorfahren, die Schamgefühl, Frauenehre, voreheli-
che Enthaltsamkeit, eheliche Treue, Verbot der
Perversitäten usw. durchaus kannten und nach
Tacitus von daher ihre biologische und geistig-mo-
ralische Kraft hatten, mit der sie dann das mora-
lisch verkommene Römerreich überwanden. Der
Aufruf der Kindermediziner und medizinischen
Psychotechniker gegen den Rückfall in die "Prüde-
rie" angesichts des katastrophalen materia-
listischen Sexsumpfes mit der totalen Trieb-
enthemmung und Schamlosigkeit zielt also gegen
die geistig-moralischen Grundlagen unserer Kultur.
Man sieht im Hintergrund den toten Lenin sich über
die "nützlichen Idioten" freuen. Denn nach Lenin
muß man einem Volk, das man für die kommuni-
stische Revolution reif machen will, seine Moral
zerstören, und nach dem Sexualbolschewisten
Wilhelm Reich, einem der Väter der Studentenre-
volte von 1968, ist eine sexuelle Revolution der
kürzeste Weg zur kommunistischen Revolution. Ich

glaube man kann trotz der erheblichen Zahl der
medizinischen Embryonenkiller, die heute unser
Volk dezimieren, sagen, daß immer noch die
Mehrheit der deutschen Ärzte sich dem hippokrati-
schen Ethos verpflichtet fühlen. Dazu gehört aber
nicht nur die radikale Ablehnung der Tötung unge-
borener Kinder, sondern auch der Schutz gebore-
ner Kinder gegen die seelische und körperliche
Zerstörung, wie sie heute systematisch von den
enthemmten sexuellen Lüstlingen und perversen
Pädophilen betrieben wird. (Siehe "Bravo", "Pro
Familia", "Zeig mal!" und viele andere Sexschriften
und vor allem auch Fernsehsendungen und offen-
sichtlich auch Mediziner, ja selbst kirchliche Stel-
len. (Dazu gehören Sexspiele oder Werbung für
homosexuelles Verhalten in kirchlichen Jugend-
zeitschriften die nun das Gegenteil von "prüde"
sind.) Das Ergebnis ist eine Katastrophe! Wer die
Lage realistisch sieht, braucht keineswegs "hyste-
risch" werden. Wenn er aber noch ein ver-
antwortungsvoller Arzt ist, bekommt er einen heili-
gen Zorn über diese Verbrecher und erinnert sich
an die Forderung von Christus, der für solche Ju-
gendverderber die Todesstrafe durch "Ertränken
im Meer, wo es am tiefsten ist" mit einem Mühl-
stein um den Hals forderte. (Lukas 17,1-2; Matth.
18,6; Markus 9,42). Es wäre Zeit, daß jene Ärzte
nach 40 Jahren kommunistischer Diktatur auch
einmal in das Neue Testament hineinschauen. Sie
könnten dadurch ein wesentliches Stück Allge-
meinbildung nachholen.
Dadurch ließe sich mehr über die Behandlung von
Kindern lernen, als in vielen ihren psychologischen
und sexologischen Lehrbüchern.
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Dr.med. Siegfried Ernst

Die Heuchler!
Ein Aufschrei geht durch Mitteleuropa: Die Kin-
derpornographie führte zu den scheußlichsten
Morden und Vergewaltigungen an Kindern. Die
Medien verlangen eine Verschärfung des Verbots
der Kinderpornographie, aber sie wollen nicht wahr
haben, daß sie selbst mit ihren ständigen
pornographischen Sendungen diesen Voyeurismus
und Sadismus hervorgerufen haben und diese
Mörder und Schänder vielfach durch die Pornogra-
phie in den Medien pornosüchtig geworden sind
und daß sie Pornographie zur verbreitetsten Droge
gemacht haben. Ja wenn der österreichische
"Pornojäger" Martin Humer dann in der Arabella-
sendung von Fernsehsender 7 am 2. September
den logischen Zusammenhang feststellt, wird er
von einer hysterischen Zuschauermenge nieder-
geschrien. Ich fühlte mich dabei an die Ver-
sammlung im Berliner Sportpalast erinnert, als Jo-
sef Göbbels nach der Katastrophe von Stalingrad
im Februar 1943 an die aufgeheizte Masse die
Frage stellte: "Wollt Ihr den totalen Krieg?" und
damit ein hysterisches "JA"-Gebrüll auslöste. An-
gesichts der Entwicklung zur totalen Enthemmung
und radikalen Schamlosigkeit, die die Medien be-
treiben, braucht es nur noch den Schrei: "Wollt Ihr
den totalen Sex?" Wobei man ein Volk mit der to-
talen sexuellen Enthemmung genau so zerstören
kann, wie mit einem totalen Krieg. Wer die Talk-
Schau im Arabellahotel in München mit Martin
Humer zufällig verfolgt hat, wo eine Sex-Moderato-
rin das Volk aufheizte mit der Vorstellung von ab-
normalen Teddybärenliebhabern und zwei schwu-
len Zeitgenossen, die einmal bewußtlos waren,
und wer dazu ihre dummen Sprüche hörte, der
konnte Martin Humer nur beipflichten, der immer
wieder feststellte, daß es sich hier um kranke
Psychopathen und um Dummköpfe handelte. Die
völlige Unfähigkeit etwa den logischen Zu-
sammenhang der Massenpornographie mit ihrem
letzten Schrei, der Kinderpornographie und der
Vergewaltigung und Ermordung von Kindern, zu
begreifen, zeigt eine derartige Denkunfähigkeit und
totale Verdummung des Beifall klatschenden Pu-
blikums, daß man sich nicht zu wundern braucht,
wenn auch unsere Politiker sich nach wie vor wei-
gern, wenigstens die alten Straf-Gesetze gegen
Pornographie und Blasphemie wieder herzustellen
(§ 184 und § 166 StGB), um diese untertierische
radikale Zerstörung der Menschenwürde etwas zu
bremsen. Sodom und Gomorrha wird durch diesen
Zustand der europäischen Gesellschaft in den
Schatten gestellt. Das "Land der Dichter und Den-
ker" ist zum ekelerregenden schlimmsten Produ-
zenten und Exporteur sexueller Entartung gewor-
den, das durch die dabei zu Tage getretene Ver-
blödung nur noch Verachtung in der übrigen Welt,
u.a. auch bei den Farbigen in Schwarzafrika, erre-
gen kann. Im Gegensatz dazu fand jetzt gerade in
Nairobi in Kenia eine große Demonstration statt
gegen diese weisse Entartung und Sexüberflutung,
wobei Sexliteratur aus Europa, Filme, Kondome
usw. öffentlich verbrannt wurden. Unsere Mas-
senmedien schwiegen selbstverständlich dieses
Ereignis tot.
Das Schamgefühl und die Intimsphäre sind Teil
des Gewissens. Wenn ein Mensch, der noch ein

Gewissen hat, bei einer Lüge oder einem Diebstahl
ertappt wird, bekommt er genau so einen roten
Kopf, wie wenn er bei der Verletzung der Intim-
sphäre entdedckt wird. Er schämt sich. Die sy-
stematische Zerstörung aller lebenswichtigen Ver-
haltensnormen und Tabus und besonders des
Schamgefühls zwischen den Geschlechtern und im
Sexualbereich bedeutet im Endeffekt die Besei-
tigung des Gewissens auch in allen anderen Le-
bensbereichen aus einem Volk. Das aber führt in
Chaos, Anarchie und Verbrechen und zum Unter-
gang einer solchen gewissenlos gewordenen
Gesellschaft. Eine Regierung und ein Parlament,
die dieser Auflösung aller ethischen Grundlagen
der europäischen Völker tatenlos zusehen und
dann schließlich bei der Kinderpornographie, die
nur die logische Spitze des derzeitigen Porno-Eis-
berges ist, scheinheilig und entrüstet reagieren,
aber sich weiterhin weigern, die offenkundigen Ur-
sachen zu bekämpfen, machen sich völlig unglaub-
würdig. Die Zulassung dieser verbrecherischen
Radikalzerstörung der Menschenwürde vom Akt
der Entstehung an (Artikel 1 Grundgesetz ) und die
damit verbundene Beseitigung des Rechtes auf
Leben von Millionen ungeborener Kinder und die
Mißachtung des allgemeinen Sittengesetzes (Art.2
Grundgesetz) bedeutet das Ende des Rechts-
staates. Die mit durch Pornographie verursachte
Liebes- und Eheunfähigkeit, die dann zur Auflö-
sung von Millionen von Ehen und Familien (Artikel
6 GG) führt, die Verwahrlosung und Brutalisierung
der jungen Generation bewirkt den Zerfall aller hö-
heren Kultur und die öffentliche Schändung der
Ehre des ganzen Volkes durch den Schrift- und
Fernsehexport von Pornographie, Prostitution und
Sextourismus, Schwulenpropaganda, Sadomaso-
chismus. Die Sodomie und zahlreiche Perversitä-
ten vernichtet die Glaubwürdigkeit unseres Volkes
und jedes Vertrauen in seine Politik. Politiker in
Regierungen und Parlamenten, die dies als
Selbstverständlichkeit hinnehmen, sind selbst kri-
minell, weil sie ihren Eid brechen "allen Schaden
vom deutschen Volk abzuhalten". Darüber hinaus
ist das, ob es uns paßt oder nicht und ob man in
den Massenmedien dagegen schreit und pfeift
oder scheinheilig heuchelt, ein Weg nach Ausch-
witz. Diese Behauptung Martin Humers in der Ara-
bellasendung stammt im übrigen nicht von ihm,
sondern von Jean Paul Sartre und einem der be-
kanntesten französischen Publizisten, Jean Cau,
(Im Paris-Match) oder von dem berühmten sowje-
tischen Filmregisseur Sergej Bondartschuk, der im
Südfunk Stuttgart erklärte, daß Pornographie
psychologisch zum Krieg (und damit schließlich
auch zu Auschwitz, Katyn, Lemberg usw) führe.
Man kann die Psychodroge Pornographie auch als
eine Dämonie bezeichnen, die den Befallenen die
Antenne für die "Welle Unendlich", also die Be-
ziehung zu Gott zerstört und zu einer völligen
Desorientierung und Sinnentleerung des menschli-
chen Daseins führt. Aber wer wagt es denn, die
Lieblingssendungen und Lieblingslektüre (und da-
mit auch die Geldquelle von bestimmten Partei-
verlagen) so vieler Politiker, Manager und anderer
Leute öffentlich in Frage zu stellen oder zu ver-
bieten?!
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aus: Stuttgarter Zeitung vom 4. Nov. 1995

Die Erschütterung wächst, aber am Recht wird nicht gerüttelt

Liberale Gesetze machen Schweden zu einem Schlaraffenland für
Kinderporno-Händler

"Jede einzelne Szene setzt grobe sexuelle Über-
griffe voraus" - Ein Zehntel der Bevölkerung unter-
schreibt Petition/ von Hannes Gamillscheg

Mit Unterschriftenlisten im Arm, die fast 800 000
Namen enthielten, betrat Anna Norberg das Stock-
holmer Justizministerium. Die Vorsitzende der
schwedischen Liga gegen Kinderpornographie
wollte mit der Willensbekundung so vieler Men-
schen der Forderung Nachdruck verleihen, den
Besitz von pornographischen Darstellungen mit
Kindern gesetzlich zu verbieten. Justizministerin
Laila Freivalds war beeindruckt: 800 000 Unter-
schriften repräsentieren schließlich ein Zehntel der
schwedischen Bevölkerung. Doch das erhoffte
Versprechen gab sie nicht. Die Meinungsfreiheit ist
durch das Grundgesetz geschützt, und dieses zu
ändern ist eine komplizierte Angelegenheit. Wenn
man es überhaupt ändern will: zur Meinungsfreiheit
zählt auch das Recht, Videobänder und Magazine
zu besitzen, ohne daß sich der Staat um deren In-
halt kümmert. "Manchmal müssen wir auch erlau-
ben, was wir nicht mögen", sagt Gun Hellsvik, die
konservative Ex-Justizministerin, und warnt vor
"Ansteckungsgefahr": Wer weiß, was der Staat als
nächstes verbieten will?

So macht die liberale Rechtsauffassung Schweden
zu einem Schlaraffenland der Kinderporno-Dealer.
Zwar ist die Herstellung von Pornographie mit Dar-
stellern, deren "Geschlechtsreife noch nicht voll-
endet ist", strafbar, nicht aber der Besitz, die Ein-
fuhr und der Export derartiger Machwerke. Und
das nutzen die Pornohändler aus. Aus Schweden
beliefern sie auf dem Postweg, in anonymen Pa-
keten, ihre Kunden in Ländern, in denen strengere
Regeln gelten. "Für das, was bei euch frei zugäng-
lich ist, stecke ich bei uns Leute für zehn Jahre
hinter Gitter", sagte ein Polizeifahnder aus den
USA der Stockholmer Zeitung "Dagens Nyheter".
Schweden ist nach Ansicht internationaler Exper-
ten zu einem der wichtigsten Umschlagplätze für
Kinderpornographie geworden. Auch die schwedi-
schen Justizbehörden, die das Problem lange Zeit
ignorierten, räumen nun ein, daß der Verkehr zu-
genommen hat. Postversandfirmen in Stockholm
beliefern Adressaten vor allem in Deutschland und
den USA mit den dort illegalen Widerwärtigkeiten.
Laut Susanne Nyström von der Polizeihochschule
in Stockholm, die die internationale Gesetzgebung
untersucht hat, ist Schweden neben Ungarn das
einzige europäische Land, das die Ein- und Aus-
fuhr von Kinderpornographie noch nicht verboten
hat.

Dies gilt zwar nur für den Privatgebrauch. Der
kommerzielle Vertrieb ist illegal. Doch das hat den
Handel mit diesen Produkten nicht gebremst. Meh-
rere große Fälle sind in jüngster Zeit aufgeflogen,

und sie sind, meinen Fachleute, nur die Spitze ei-
nes Eisbergs: "Was man bis jetzt gefunden hat,
beruhte auf Zufällen oder Tips von auswärts", sagt
Jaap Hoek der Chef der holländischen Sittenpoli-
zei. "Wartet nur, bis ihr selbst zu suchen beginnt."
Ein Tip der Interpol, ein bestimmtes Postfach zu
untersuchen, brachte die Lawine ins Rollen. Über
das Postfach führte die Spur zu einer Wohnung im
Stockholmer Vorort Huddinge. Dort entdeckten die
Fahnder Hunderte von Pornofilmen mit Kindern als
Opfer, außerdem Kameraausrüstung, Videoanla-
gen, Kopierapparat. Und Kundenkarteien, säuber-
lich geordnet: "unsere Kunden in Skandinavien,
unsere Kunden in Europa".

Ein Paket, in dem ein Zollbeamter Rauschgift ver-
mutete, ließ einen weiteren Pornoring platzen. Es
enthielt keine Drogen, sondern Kinderpornogra-
phie. Bei seinem Absender in Norrköping fand die
Polizei große Mengen derartiger Filme und Adres-
senlisten von anderen Abnehmern. Eine Razzia
brachte insgesamt 4000 Videobänder ans Tages-
licht. Teilweise stammten diese aus Asien, teil-
weise aus Europa. Doch auch in Schweden selbst
wird trotz Verbots Kinderpornographie produziert.
Mehrere Dutzend der beschlagnahmten Filme
stammen offensichtlich aus Skandinavien. Einige
der Teilnehmer des Pornorings hätten "eigene
Übergriffe dokumentiert" und prahlten damit, sagt
Anders Sondenius, Polizeikommissar in Norr-
köping. In allen Fällen werden die jugendlichen
Darsteller mit Geld und Drohungen zum Mitma-
chen gezwungen. "Jede einzelne Szene setzt
grobe sexuelle Übergriffe gegenüber Kindern vor-
aus", sagt Sondenius. "Die Filme sind daher Be-
weise für Tausende von Übergriffen."

Helena Karlen von der Stiftung "Rettet das Kind"
bat den Untersuchungsleiter, einige Szenen aus
dem beschlagnahmten Beweismaterial zu einem
Film zusammenzuschneiden. Diesen Streifen
führte sie dann bei einem Seminar über Kinderpor-
nographie Politikern, Juristen und Journalisten vor.
Die Reaktionen erfolgten prompt. Entrüstet und er-
schüttert von dem, was sie gesehen hatten,
brachten Abgeordnete nicht weniger als 25 Geset-
zesvorschläge ein, die alle die geltenden Bestim-
mungen verschärfen wollten. Als auch Fernseh-
sender die widerlichen Bilder ausgestrahlt hatten,
forderten Hunderttausende mit ihren Protestunter-
schriften das Verbot von Kinderpornographie.

Was dabei herauskam, waren bisher jedoch nur
kosmetische und juristisch fragwürdige Änderun-
gen. Der Besitz von Kinderpornographie ist weiter-
hin erlaubt. Doch die Polizei muß beschlagnahm-
tes Material nicht mehr zurückgeben. Sie darf nach
Kinderpornos in Privatbesitz nicht fahnden. Doch
sie darf es beschlagnahmen, wenn sie bei einer
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aus anderen Gründen vorgenommenen Haus-
durchsuchung darauf stößt. Um dem internationa-
len Trend zu folgen und die Darstellung sexuellen
Mißbrauchs von Kindern zu ächten, muß Schwe-
den sein Grundgesetz ändern, was aber erst in
drei Jahren möglich ist. Denn dafür bedarf es eines
Beschlusses, der von zwei Parlamenten bestätigt
wird, und dazwischen müssen Neuwahlen liegen.
Gewählt aber wird in Schweden erst wieder im
September 1998.

Für die Liga gegen Kinderpornographie "Rettet das
Kind" und die 800 000, die die Petition unter-
schrieben, bleibt das Verbot von Kinderporno das
Ziel. Daß sie damit die Meinungsfreiheit gefährden
sollten, kann Helena Karlen nicht ernst nehmen:
"Schränkt es wirklich die Freiheiten von Herrn
Svensson ein", fragt sie, "wenn er nicht sehen darf,
wie Kinder vergewaltigt werden?"

aus: FAZ vom 5.August 1996

Moralische Aufrüstung
Vor fünfzig Jahren: Die Bewegung von Caux
als Antwort auf den Zweiten Weltkrieg / Von
Günther Gillessen

Die Bewegung von Caux, die "Moralische Aufrü-
stung", ist Jüngeren kaum noch bekannt. Denjeni-
gen aber, die den Neuanfang in Westeuropa nach
dem Krieg miterlebt haben, ist das schweizerische
Caux ein Begriff für internationale Versöhnung und
religiöse Erneuerung. Der Name des Dorfes auf
dem Berg über Montreux bedeutete auch denen
etwas, die selbst nie an einer der Konferenzen teil-
genommen haben. Noch immer gibt es in Caux
diese Zusammenkünfte, aber es ist dort stiller ge-
worden als zu Lebzeiten des charismatischen und
umtriebigen Gründers, des amerikanischen Pfar-
rers Frank Buchman.

"Konferenzen" nannte man die zwei oder drei Wo-
chen dauernden Veranstaltungen auf dem Berg;
Einkehrtage mit der alten Botschaft "Verändert
euch, damit die Welt sich verändert". Die Botschaft
von Caux war an Schlichtheit kaum zu übertreffen:
Die Menschen sollten einander als Menschen ge-
genübertreten, ohne Dünkel, und sich aus den
Verengungen befreien, die sie sich als Angehörige
von Gruppen, Klassen, Rassen, Nationen, Kulturen
und Religionen angewöhnt hätten und damit der
Welt und dem Wohlergehen der Menschheit ge-
rade das Wertvollste vorenthielten, was diese
großen Religionen und Kulturen dazu beitragen
könnten.

Caux wollte keine Religion, Konfession oder Philo-
sophie sein, auch keine Theologie und kein Dogma
verkünden. Caux lehrte, daß alle großen Religio-
nen, recht verstanden, in den Geboten der Men-
schenfreundlichkeit, Demut und Toleranz überein-
stimmten. Der große Eindruck, den Caux beson-
ders in den beiden ersten Jahrzehnten nach dem
Zweiten Weltkrieg machte, hatte nicht nur mit dem
Bedürfnis in der allgemeinen Zerstörung nach Ver-
söhnung und Aufbau zu tun, sondern auch damit,
daß der Versöhnungs- und Friedensappell von
Caux keiner Nation, Kultur oder Religion zumutete,
dabei ihr Eigenes und Eigentliches preiszugeben.
Christen, Juden, Muslime, Hindus, Buddhisten
wurden aufgefordert, bessere Christen, Juden,
Muslime... zu sein und in ihrer eigenen Kultur und
Religion die Begründungen der Menschen-Ge-
meinschaft zu finden. Diese einfach anmutende,

jedermann verständliche Aufforderung zu Einkehr
und Besinnung gab der Bewegung ihre große Wir-
kung. Die Botschaft von Caux erforderte keine
theologische Schulung, aber widersprach ihr auch
nicht. Nicht nur Europäer und Amerikaner waren
dafür empfänglich, auch Asiaten und Afrikaner.

Buchman predigte vier ethische Grundsätze:
"Absolute Ehrlichkeit, absolute Reinheit, absolute
Selbstlosigkeit, absolute Liebe". Die Betonung lag
auf dem Wörtchen "absolut". Was Ehrlichkeit,
Selbstlosigkeit und Liebe bedeuten, brauchte man
nicht zu erklären. Als 1973 eine Journalistin in
Caux fragte, was mit "Reinheit" gemeint sei, ant-
wortete der Präsident des Stiftungsrates: "Die
Reinheit beginnt da, wo jegliche Ausbeutung auf-
hört", und das bedeute für jeden etwas anderes.
"Ausbeutung" - mit diesem Begriff verband sich
damals hauptsächlich die Arbeitertrage (und damit
auch die des Kommunismus) sowie die des Kolo-
nialismus.

Frank Buchman (1878-1961) kam aus Pennsylva-
nien, dem Land der Quäker, er war ein lutherani-
scher Geistlicher und das Kind Schweizer Einwan-
derer. Man erkennt unschwer in der Bewegung
gewisse Stränge dieser Herkunft, darunter auch
eine Verwandtschaft zu anderen philanthropischen
Bewegungen der Florence Nightingale, des "Roten
Kreuzes" Henry Dunants sowie der Abrüstungs-,
Friedens- und Völkerbundsbewegung in der Zeit
der Weltkriege. Die aufklärerisch-optimistische
Idee der "Einen Welt", die Roosevelt in den Ver-
einten Nationen politisch verwirklicht sehen wollte,
äußert sich bei Buchman in der Idee einer Brücke
zwischen den Kulturen und Religionen. Nicht zufäl-
lig trifft man sich wieder am Genfer See in der
Landschaft Calvins und dem Quellgebiet des
schweizerischen Humanitarismus.

Erweckungserlebnisse und Bekehrungspredigten
hat es in der Geschichte des Christentums immer
wieder gegeben, und das führte oft an die Grenze
des Sektierertums und nicht selten über sie hinaus.
Ist "Caux" eine Sekte? Gewiß nicht, denn es geht
nicht um Religion, sondern um Ethik. Keine Ideolo-
gie spielte eine Rolle und so gab es auch keinen
Fanatismus. Im Gegenteil, Offenheit für Verschie-
denheit zeichnen diesen Begriff von Menschheit
aus. Freilich mit einigem missionarischen Eifer,
durch private Unbedingtheit moralischen Handelns
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auch das öffentliche Leben zu verändern, auch mit
einer bestimmten Massivität des moralischen Ap-
pells, der einiges bei den Evangelisationsmetho-
den amerikanischer Sekten abgeschaut hat.

Buchman hatte schon in den zwanziger Jahren für
religiöse Erneuerung gearbeitet; damals in einer
Beziehung zu Studenten in Oxford, die sich
"Oxford Group" nannte, aus der 1938 am 15.
September in Interlaken "Moral Re-Armament"
wurde, just in den Tagen der Sudeten-Krise. Der
tatsächlichen Aufrüstung der Mächte wollte man
eine "moralische Aufrüstung" entgegensetzen. Sie
gab der Sache, gegen die Absicht, einen militanten
Klang. Im Kalten Krieg verstärkte sich diese Mög-
lichkeit des Mißverständnisses. Caux widersprach
dem Kommunismus - aber nicht aus einem unmit-
telbaren politischen Zweck, sondern wegen des
Irrtums der Kommunisten, die menschliche Natur
mit den inhumanen Mitteln der totalitären Diktatur
ändern zu können.

Die große Zeit der Bewegung kam unmittelbar
nach dem Ende des Krieges. Buchman erklärte als
einer der ersten, der Wiederaufbau Europas dürfe
die Deutschen nicht auslassen. Schon im Herbst
1946 hielt er in Caux in dem wenige Monate zuvor
von Schweizer Bürgern gekauften Palace Hotel die
erste internationale Konferenz ab, und unter den
Teilnehmern waren auch Deutsche, die bisherigen

Feinde. Dies ist nun gerade fünfzig Jahre her und
der Grund eines Jubiläums. Zu den Teilnehmern
der frühen Jahre gehörten katholische Priester, jü-
dische Rabbiner, evangelische Pröpste, Parla-
mentsabgeordnete aus ganz Westeuropa, afrikani-
sche Häuptlinge, arabische Prinzen, der Dalai
Lama und der Wiener Kardinal Franz König, auch
aktive Minister, unter anderen Robert Schuman
und Konrad Adenauer. In Caux glaubt man, da-
mals sei im "Mountain House" zwischen diesen
beiden Katholiken die Idee der deutsch-französi-
schen Aussöhnung entstanden. Ob es sich
tatsächlich so verhielt, kann dahingestellt bleiben.
Adenauer und Schuman wären sicher auch ohne
Caux an diese Aufgabe gegangen. Jedenfalls aber
paßt, was sie taten, in das Konzept von Caux,
ebenso wie es passte, daß Unternehmer und Ge-
werkschafter in Caux darüber nachdachten, wie
man dem Kommunismus eine menschenwürdige
Sozialordnung gegenüberstellen könne. Oder wie
es heute nötig erscheint, die ethischen Grundlagen
der Demokratie zu stärken, das Klima der Selbst-
bezogenheit zu durchlüften und die Herzen für die
Lösung hartnäckiger Konflikte wie in Nordirland
und Bosnien durch Mobilisierung alter religiöser
Tugenden zu öffnen. Kein Gutwilliger wird solchen
Bemühungen widersprechen wollen, selbst wenn
die Hoffnungen, die in Caux geweckt werden, stets
ein wenig zu optimistisch erscheinen.

Herrn Erzbischof Dr. Johannes Dyba
zum 65. Geburtstag

15.9.94.

Mit fünfundsechzig hierzuland
beginnt der Altersruhestand.
Jedoch das gilt nicht, wie ich hoff,
zu Fulda für den Erzbischof!
Der tut noch weiter seine Pflicht
indem er offen widerspricht
dem Zeitgeist und den Amazonen,
die heut den Papst möchten entthronen.
Um selbst als allererste Geigen
den Stuhl des Petrus zu besteigen!
Die dann mit unbeugsamem Willen
den Frauen Antibabypillen
als Priesterinnen ordinierten
oder sie gleich sterilisierten!
Damit in Rom der Vatikan
den Kairoer Entvölkerungsplan
am Menschheitsfortschritt kann nicht hindern
durch Nichtverhütung von den Kindern!
Das war das Tor zur neuen Zeit
würden als Priesterin geweiht
Frau Waschbüsch und Frau Süßmuth Rita
vom ZdK. Das war noch nie da!
Da hätt Frau Süßmuth, wenn sie spricht,

endlich ein geistiges Gewicht
und die Frau Waschbüsch würd einmal
befördert zur Frau Kardinal!
Nicht auszudenken, was passierte,
wenn man die Frauen ordinierte!
Doch leider ist dagegen schroff
der Papst und der Herr Erzbischof.
Der meint, das sei eine Verirrung
und braucht deshalb eine Entwirrung!
Und er bekämpft, wie einst Achill
"Penthesileias" und die Pill
mit ihren Amazonenhorden
mit gut gezielten Bischofworten!
Er sorgt dafür, daß wieder wohl isch
dem Fußvolk, das noch gut katholisch!
Und das sich mit uns allen heut
an Erzbischofs Geburtstag freut!
Wir wünschen, daß noch viele Jahr
Ihr Bischofswort so schart und klar
als "Axt" von Bonifatius
die "Donarseichen" fällen muß!

Dr.med. Siegfried Ernst
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Univ.-Prof. Dr. Manfred Balkenohl

Reflexionen zu den Entwürfen einer Bioethik-Konvention -
Ihre Inhalte und ihre Mängel

I. Die "Bioethik-Konvention" trägt den Titel:
"Konvention zum Schutz,der Menschenrechte und
der Menschenwürde im Hinblick auf die Anwen-
dung von Biologie und Medizin." Und im Artikel 1
heißt es unter "Zielsetzung und Gegenstand": "Die
Vertragsstaaten dieser Konvention schützen die
Würde und die Identität aller Menschen ...".
Es ist aus ethischer Perspektive sehr zu begrüßen,
wenn es auf dem Gebiet von Biologie und Medizin
europaweit zu Übereinkünften kommt, die der Idee
der Menschenwürde, wie sie ebenfalls in Artikel 1
Abs. 1 des Grundgesetzes als oberstes Konstituti-
onsprinzip anerkannt ist, in vollem Maße Rech-
nung trägt. Das aber ist der Punkt, worauf es an-
kommt.
Ärztliche Standesrichtlinien können nicht ausrei-
chen.1 Das Vertrauen auf Verantwortungsbewußt-
sein und Gewissenhaftigkeit derer, die in For-
schung und Praxis tätig sind, kann ebenfalls nicht
ausreichen, um Menschen vor Mißbrauch zu
schützen.
Die Diskussion biologischer, medizinischer und ju-
ristischer, auch ethischer, philosophischer und
theologischer Fragen zielt auf die Beantwortung
der Kernfrage ab, bis wohin erlaubterweise Macht
und Herrschaft des Menschen über den Menschen
(und über die gesamte Natur) auf biologisch-medi-
zinischem Gebiet vordringen und sich durchsetzen
darf. Bei der Behandlung der bioethischen Gebiete
werden Grundfragen des Naturverständnisses und
speziell des Menschseins aufgeworfen. Schon ein
einziger Schritt in die falsche Richtung kann Fol-
gen mit sich bringen, die sich heute noch nicht ab-
sehen lassen und später nicht mehr revidierbar
sind.2

II. Wie steht es nun mit Menschenwürde und
Lebensschutz in der genannten Bioethik-Konven-
tion? Hat der "Lenkungsausschuß für Bioethik"
(CDBI) die eingangs geleistete hehre Deklaration
über die Wahrung von Menschenwürde durchge-
halten? Diese Frage muß deutlich verneint werden.
Zum Beispiel: Embryonenforschung.
Hier scheint nicht nur große Unsicherheit, sondern
ebenfalls der Wille zur Macht und Herrschaft des
Menschen über den Menschen und gegen den
Menschen am Werk zu sein:
In der Fassung vom 18.11.1993 soll die Forschung
an In-vitro-Embryonen in einem Zeitlimit von 14
Tagen erlaubt sein, allerdings nicht "allein" für For-
schungszwecke. Die Fassung von Juli 1994
schreibt diese Konditionen fort. Der Entwurf vom
13.9.1995 sieht keine Herstellung allein für For-
schungszwecke vor, alles andere entfällt. Die Fas-
sung vom November 1995 bringt gleich drei Alter-
nativen:

"Forschung in vitro und in vivo (= im Rea-
genzglas und im Bauch der Mutter), aber
"immer auf der Grundlage der vor-
herrschenden nationalen existentiellen und
kulturellen Werte, die für die frühesten Sta-
tien menschlichen Lebens gelten".
"Die Erzeugung von Embryonen für For-

schungszwecke ist verboten."
Forschung in vitro und in vivo, aber die ge-
setzlichen Bestimmungen "müssen einen
angemessenen Schutz des Embryos sicher-
stellen".

Eine Fassung vom 8.3.1996 schließlich gibt es
nicht mehr. Es konnte die erforderliche 2/3 Mehr-
heit nicht erreicht werden.
Sie können diesen Formulierungen entnehmen, mit
Ausnahme der Alternative 2, daß der Mensch in
seinem frühesten Stadium dem beliebigen Zugriff
ausgeliefert sein soll. Die Unsicherheit zeigt sich
im Nicht-erreichen der erforderlichen Mehrheit in
der Fassung vom 8.3.1996.
III. Angesichts dieser Situation gelten aus ethi-
scher Perspektive folgende Überlegungen und
Grundsätze: Untersuchungen an und mit men-
schlichen Embryonen sind auch nicht im Fall der
überzähligen Embryonen ethisch zulässig, weil der
menschliche Embryo von Anfang an menschliche
Person, Mensch ist. Das artspezifische
Menschenleben beginnt mit der Verschmelzung
der Eizelle und der Samenzelle. Daraus folgt, daß
der Mensch vor und nach der Geburt in gleicher
Weise Anspruch auf Schutz und Achtung seiner
Würde besitzt. Es gibt keine ethisch zu rechtferti-
gende Begründung für eine zu welchen Zwecken
auch immer künstliche Erzeugung von Embryonen.
Zwar werden Argumente vorgebracht, daß For-
schungen an menschlichen Embryonen notwendig
seien, um etwa Wachstumsprozesse des Embryos
beobachten oder Diagnose- und Behandlungsme-
thoden bei Krankheiten verbessern und z.B. The-
rapie bei Erbkrankheiten, Strahlenschäden,
Krebsleiden und Immunschwächen leisten zu kön-
nen. Derartige Experimente sind aber abzulehnen,
weil es sich bei dem Embryo um das Leben eines
Menschen im frühen Lebensstadium handelt; zum
anderen sind die genannten Gesichtspunkte eher
von grundsätzlicher und theoretischer als von
praktischer Bedeutung, als die Notwendigkeit sol-
cher Experimente von der Fachwissenschaft gera-
dezu verneint wird. Es werden entsprechende
Tierversuche, wenn überhaupt, als ausreichend
angesehen.3

Schon der Begriff "verbrauchende Forschung" an
menschlichen Embryonen deutet auf eine Be-
schaffungs- und Wegwerfmentalität hin, die blind-
lings auf den Bereich des menschlichen Lebens
übertragen wird und den Menschen selbst zum
Abfallprodukt diskreditiert. Wenn Wissenschaftler
nicht mehr empfinden, wo in ethischer Hinsicht die
Grenzen des Erlaubten verlaufen, dann müssen
sie von der Gesellschaft auf eben diese Grenzen
aufmerksam gemacht werden mit dem Ziel, derar-
tige Forschungen zu unterlassen; und eine Bio-
ethik-Konvention müßte sich diesem Ziel des Le-
bensschutzes ebenfalls verschreiben.
Ein weiterer Gesichtspunkt taucht in Diskussionen
um diesen Bereich auf. Sogenannte überzählige
oder verwaiste Embryonen, die ohnehin die
"Chance der Menschwerdung" nicht hätten und
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verworfen würden, diese Embryonen könnten
dann, indem sie geopfert würden, der Menschheit
einen letzten Dienst erweisen.
Es ist erschütternd zu lesen und zu hören, wie man
sich um ethisch-moralische Argumente bemüht,
um doch noch die eigenen Interessen oder die
Gruppeninteressen erreichen zu können. Wenn es
wirklich so ist, daß man alles Machbare nur quasi-
ethisch zu legitimieren braucht, um es dann durch-
setzen zu können, dann ist niemand mehr seines
Lebens sicher, vor allem nicht die schwächsten
Glieder der menschlichen Gesellschaft, die ihre
Rechte noch nicht oder nicht mehr artikulieren
können. Es zeigt sich hier neben der Sprachverwir-
rung auch eine stets damit verbundene Verwirrung
des Geistes. Von Embryonen zu behaupten, diese
hätten die "Chance der Menschwerdung", jene
aber nicht, läßt ja doch wohl in erheblichem Maße
die Einsicht in das Wesen des Menschen vermis-
sen, der von Anfang als solcher existent ist.
Im übrigen ist das Argument, dem Tode Ausgelie-
ferte könnten der Forschung zugeführt werden, gar
nicht so neu. Auch in der Zeit des Nationalsozia-
lismus glaubten Forscher, die Experimente mit töd-
lichem Ausgang (terminale Experimente) an Men-
schen vornahmen, sich moralisch mit dem Hinweis
zu rechtfertigen, daß die Versuchspersonen ohne-
hin dem Tode ausgeliefert seien.
Es kann ebenfalls nicht der Ansicht gefolgt werden,
daß die Gametenspender das Recht haben sollten,
über die Verwendung eines Embryos zu verfügen
und ihn der Forschung zuführen zu dürfen. Eltern
haben in gar keiner Weise ein Verfügungsrecht
über das Leben ihrer Kinder, wie im übrigen sich
niemand ein solches Verfügungsrecht anmaßen
darf. Es dürfen auch dann keine Experimente mit
menschlichen Embryonen durchgeführt werden,
wenn die Gametenspender einwilligen.
Des weiteren wird angeführt, Forschungen mit
menschlichen Embryonen dürften schon darum
nicht unterbleiben, um anderen Ländern nicht
einen Forschungsvorsprung einzuräumen, der
nicht wieder aufgeholt werden könne. Die vorder-
gründig opportunistische und voluntaristische Ali-
bifunktion eines solchen Argumentes ersieht man
schon daran, daß die eigentliche Problematik -
nämlich die bewußte Tötung von Menschenleben -
gar nicht mehr gesehen wird, sondern nur noch der
Gesichtspunkt des Nutzens eine Rolle spielt, der
im übrigen gar nicht vorhanden ist.
Ähnlich vordergründig hört sich das Argument an,
daß auch bei natürlich begonnenen Schwanger-
schaften die Leibesfrucht absterben könne und
daß man deshalb berechtigt sei, Forschungen mit
menschlichen Embryonen durchzuführen. Hier ist
ein Grad von Unverständnis erreicht, der kaum
überboten werden kann. Wenn man Leben willkür-
lich beenden darf, weil Leben auch natürlicher-
weise ein Ende findet, dann kann ja wohl niemand
mehr sicher sein, daß sein Leben nicht von ande-
ren ausgelöscht wird.
Das Leben nimmt aber unter allen geschützten
Rechtsgütern und subjektiven Rechten eine Son-
derstellung ein, weswegen sein Schutz von Anfang
an durch die Verfassung garantiert ist. "In Anse-
hung des von der Verfassung durch Artikel 2, Abs.
2, Satz 1 GG in Schutz genommenen Lebens -
und darauf kommt es entscheidend an - wäre jede
Verkürzung des Lebens, sei es zu Beginn, sei es
zu einem späteren Zeitpunkt, willkürlich, d.h. bar

jeder vernünftigen, sachlich zureichenden Begrün-
dung."4

IV. Wissenschaft
Gegenüber der Unverfügbarkeit des Menschenle-
bens hat die in Art. 5 Abs. 3 GG garantierte Frei-
heit von Wissenschaft und Forschung zurückzu-
treten. Es hat keineswegs eine Abwägung zu ge-
ben zwischen dem Forschungsinteresse und dem
Gebot des Lebensschutzes mit dem Ziel, daß bald
das eine, bald das andere Prinzip in Geltung käme.
Es gibt hier keine Kollision von Grundrechten,
denn die willkürliche Auslöschung von Mit-
menschen kann niemals mit dem Argument der
Freiheit von Forschung und Wissenschaft begrün-
det werden. Der verfassungsmäßig garantierte
Schutz des Menschenlebens ist gegenüber ande-
ren Rechten absolut übergeordnet.
Selbst Untersuchungen an menschlichen Embryo-
nen mit diagnostischer Zielsetzung sind aus ethi-
schen Gründen dann abzulehnen, wenn der Em-
bryo nicht überleben kann bzw. solchen Schaden
nimmt, daß es keine Chancen für eine gesunde
Entfaltung der Person gibt.5

Gentechnologie
Zu den Anwendungsbereichen der Gentechnologie
gehört die vorgeburtliche Diagnostik, deren techni-
sche Möglichkeiten die Erwartung nähren, das
menschliche Leben müsse kontrollierbar sein. Die
pränatale Diagnostik kann zu einer Abtreibungs-
strategie führen, so daß sich der Automatismus
"mögliche Erkrankung des Kindes - Abtreibung"
nur noch verfestigen kann. Eine Diagnose jedoch
darf niemals gleichbedeutend mit einem Todesur-
teil sein. Sie ist ethisch nur dann erlaubt, wenn sie
das Leben und die Integrität des wachsenden Kin-
des sowie seiner Mutter achtet und auf deren
Schutz und Heilung abzielt, ohne sie unverhältnis-
mäßigen Risiken auszusetzen.6

Klonen
Insbesondere erscheint es bei der sogenannten
Präimplantationsdiagnostik als möglich, die schon
im Tierexperiment bekannte Erzeugung identischer
Mehrlinge vorzunehmen. Durch sogenannte Zwil-
lingsspaltung (Klonen) soll dann erreicht werden,
das Duplikat durch Kryokonservierung aufzube-
wahren, während an dem anderen Zwilling durch
die bereits genannte verbrauchende Forschung
abgeklärt wird, ob er die festgesetzten Qualitäten
für den Rücktransfer erfüllt oder nicht. Solche
Verfahren verstoßen in eklatanter Weise gegen die
Würde der menschlichen Person.
"Den menschlichen Embryo oder den Fötus als
Gegenstand oder Mittel für Experimente zu benut-
zen, stellt ein Verbrechen gegen deren Würde als
menschliche Wesen dar, denen dasselbe Recht
auf Achtung wie dem schon geborenen Kind und
jeder menschlichen Person zusteht."7

Kryokonservierung
Die schon erwähnte Kryokonservierung, die das
Eingefrieren der Embryonen bei -196° C ermög-
licht, und zwar etwa bis zum Achtzellen-Stadium,
erlaubt es heute, die Embryonen zu einem beliebi-
gen späteren Zeitpunkt wieder aufzutauen, um
diese dann verschiedenen Forschungszwecken
zuzuführen oder sie zu transferieren.
Hier bestehen sowohl grundsätzlich als auch hin-
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sichtlich aller möglichen Einzelanwendungen gra-
vierende ethische Schranken. So ist es unzulässig,
etwa einer langfristigen, u.U. einer über Jahrzehnte
währenden Konservierung zuzustimmen, da diese
erhebliche absehbare seelische (und auch leibli-
che) Belastungen des dermaßen künstlich er-
zeugten Menschen mit sich bringen würde.
Es käme insbesondere bei Jahrzehnte anhaltender
Konservierung zu nachhaltigen Störungen der
verwandtschaftlichen Beziehungen, wenn bei die-
ser Anwendung Generationen nicht mehr nachein-
ander, sondern manipuliert nebeneinander auf-
wüchsen.
Im übrigen sei an die im Zusammenhang mit der
In-vitro-Fertilisation vorhandenen Risiken erinnert,
auch daß Embryonen u.U. später keine Eltern fin-
den oder daß sie nur als Ersatz ins Leben gerufen
werden, wenn der Rücktransfer seiner Geschwister
mißlingt. Daher stellt die Kryokonservierung "eine
Beleidigung der dem menschlichen Wesen ge-
schuldeten Achtung dar, insofern es sie schwer-
wiegenden Gefahren des Todes oder der Schädi-
gung ihrer physischen Integrität aussetzt, sie zu-
mindest zeitweise der mütterlichen Aufnahme und
Austragung entzieht und sie einer von weiteren
Verletzungen und Manipulationen bedrohten Lage
aussetzt.""
Forschungen an und mit menschlichen Embryonen
sind übrigens im deutschen Embryonenschutzge-
setz, in Kraft getreten am 1. Januar 1991, verboten
und müßten ebenfalls in einer europäischen Über-
einkunft untersagt werden.9 Ebenfalls zum minde-
sten die heterologe In-vitro-Fertilisation, des weite-
ren die Ersatzmutterschaft, die bereits erwähnte
Kryokonservierung, das Klonen, die Erzeugung
von Chimären und Hybridwesen, die mißbräuchli-
che Anwendung der pränatalen Diagnose zum
Zwecke der Abtreibung.

V. Mit welchen Problemen wir es z.B. ganz
konkret bei der Retortenbefruchtung zu tun haben
können, zeigt die sogenannte "Mehrlingsreduktion
mittels Fetozid". Um die mit einer höhergradigen
Mehrlingsschwangerschaft verbundenen Risiken
zu vermeiden, wird die Verminderung der Zahl der
Feten (die sog. "Reduktion") als Möglichkeit und
als erlaubt angesehen.
Bei der sogenannten "Mehrlingsreduktion mittels
Fetozid", bei dem eines oder mehrere Kinder durch
die Bauchdecke der Mutter mit einer Spritze in die
schlagende Herzkammer getötet werden, bildet als
Auswahlkriterium der zu tötenden Kinder ihre Lage
möglichst dicht unter der Bauchdecke der Mutter.
Weil es aber nicht immer gelingt, das betreffende
Kind auf Anhieb umzubringen, wird dann der Ein-
griff nach einer Weile wiederholt. Hier geht wissen-
schaftlicher Fortschritt buchstäblich über Leichen.
Therapie von Sterilität wird durch Schaffung von
Leichen herbeigeführt. Eine solche Therapie, die
zur Tötung von Kindern führt, ist in sich widersinnig
und pervers. Die sogenannte Reproduktionsmedi-
zin wird in Wahrheit zur Reduktionsmedizin. Die
Dominanz des Machbarkeitsdenkens und der
Technik hat Platz gegriffen. Hier betätigt sich eine
inhumane, technisierte Medizin.
Bedauerlicherweise hat die "Zentrale Kommission
der Bundesärztekammer zur Wahrung ethischer
Grundsätze in der Reproduktionsmedizin, For-
schung an menschlichen Embryonen und Genthe-
rapie" den Fetozid gebilligt, veröffentlicht bereits

am 7. August 1989 im Deutschen Ärzteblatt.10

Keine Bundesärztekammer und keine Ethik-Kom-
mission kann jedoch von der Menschenwürde dis-
pensieren. Ebensowenig ein zentraler Lenkungs-
ausschuß. Dieser hätte die Aufgabe, zum Schutz
des Menschenlebens tätig zu sein.

VI. Gegen eine homologe In-vitro-Fertilisation
werden häufig keine grundsätzlichen Bedenken
geäußert. Man übersieht aber doch dabei, daß die
biologischen und die personalen Komponenten bei
der Zeugung aus ethischer Perspektive nicht ge-
trennt werden dürfen.
Die genannte Enyzklika "Evangelium vitae" betont:
"Die verschiedenen Techniken künstlicher Fort-
pflanzung, die sich anscheinend in den Dienst am
Leben stellen und die auch nicht selten mit dieser
Absicht gehandhabt werden, öffnen in Wirklichkeit
neuen Anschlägen gegen das Leben Tür und Tor.
Unabhängig von der Tatsache, daß sie vom mora-
lischen Standpunkt aus unannehmbar sind, da sie
die Zeugung von dem gesamtmenschlichen Zu-
sammenhang des ehelichen Aktes trennen,11 ver-
zeichnen diese Techniken hohe Prozentsätze an
Mißerfolgen: das betrifft nicht so sehr die Befruch-
tung als die nachfolgende Entwicklung des Em-
bryos, der der Gefahr ausgesetzt ist, meist inner-
halb kürzester Zeit zu sterben. Zudem werden mit-
unter Embryonen in größerer Zahl erzeugt, als für
die Einpflanzung in den Schoß der Frau notwendig
sind, und diese sogenannten >überzähligen Em-
bryonen< werden dann umgebracht oder für For-
schungszwecke verwendet, die unter dem Vor-
wand des wissenschaftlichen oder medizinischen
Fortschritts in Wirklichkeit das menschliche Leben
zum bloßen >biologischen Material< degradieren,
über das man frei verfügen könne."12

Forschung
Es ist von dem genannten Prinzip auszugehen,
daß der Mensch vor und nach der Geburt in glei-
cher Weise Anspruch auf Schutz und die Achtung
seiner Würde genießt. Das bedeutet auch, daß die
Grundsätze der von der 29. Generalversammlung
des Weltärztebundes vom 6.-10. Oktober 1975 in
Tokio beschlossenen Deklaration über die For-
schung am Menschen13 beachtet werden müssen:
Biomedizinische Forschung am Menschen ist nur
dann gerechtfertigt, wenn das Ziel des Versuchs in
einem vernünftigen Verhältnis zum Risiko für die
Versuchsperson steht (Nr. I, 4). Außerdem dürfen
bei Versuchen am Menschen die Interessen von
Wissenschaft und Gesellschaft niemals Vorrang
haben vor den Erwägungen über die möglichen
Risiken und den wahrscheinlichen Nutzen für die
Versuchsperson (Nr. III, 4), und der Arzt hat auch
bei der rein wissenschaftlichen Anwendung der kli-
nischen Forschung am Menschen die Pflicht, Le-
ben und Gesundheit der Person zu beschützen, an
der klinische Studien durchgeführt werden (Nr. III,

Die Erklärung von Tokio geht zurück auf den sog.
Nürnberg-Code von 1947, demzufolge "Grundprin-
zipien befolgt werden müssen, um mit morali-
schen, ethischen und juristischen Grundregeln im
Einklang zu stehen."14

Nach Nr. 5 dieser Kautelen darf kein Versuch
"durchgeführt werden, wenn a priori ein Grund be-
steht für die Annahme, daß der Tod oder ein dau-
ernder, körperlicher Schaden eintreten wird, ...".15
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Außerdem sind "angemessene Vorbereitungen zu
machen und ausreichende Vorkehrungen zu tref-
fen, um die Versuchsperson gegen selbst die ge-
ringste Möglichkeit der Verletzung, der bleibenden
gesundheitlichen Schädigungen oder des Todes
zu schützen." (Nr. 7)16 Im gleichen Kontext heißt
es: "Die Vornahme eines Versuches ist bei fehlen-
der Einwilligung unter allen Umständen unzuläs-
sig."17

Der "Nürnberg-Code" ist nicht nur für Tokio, son-
dern ebenfalls die Grundlage der 1964 in Helsinki
von der Generalversammlung des Weltärztebun-
des beschlossenen Deklaration über die Durchfüh-
rung medizinischer Versuche bzw. Forschung am
Menschen.18

Was nun die Bioethik-Konvention anbetrifft, so fehlt
zunächst einmal jeglicher Hinweis auf Nürnberg,
Helsinki und Tokio, bezeichnenderweise. Des
weiteren sind Türen und Tore weit geöffnet für ma-
nipulative Eingriffe jeglicher Art im medizinischen
Bereich.
Vor allem fehlt der "Schutz von nichteinwilligungs-
fähigen Personen in der Forschung", wenngleich
der Artikel 16 der Bioethik-Kommission so benannt
wird. Die Ausnahmeregelungen erlauben den Zu-
griff auf hilflose Menschen. Als Begründungen
werden inhaltlose Wörter gesetzt, z.B. "beträcht-
liche Verbesserung", Begriffshülsen also, in die
man hineinpacken kann, was immer man will. Auch
Nebelkerzen werden gelegt, um wahren Absichten
zu verschleiern.
Forschungen sollen erlaubt sein, wenn die Ver-
suchsperson keine Einwände erhebt. Wie will denn
eine nicht-einwilligungsfähige Person Einwände
erheben können? Wenn als Ziel der Forschung u.
a. eine "beträchtliche Verbesserung des wissen-
schaftlichen Verständnisses" deklariert wird, dann
ist mit solchem Gerede ein Freibrief für jeglichen
Zugriff ausgestellt. Die eingangs feierlich dekla-
rierte Menschenwürde bleibt auf der Strecke. Oder
wie kann es mit der Menschenwürde im Einklang
stehen, wenn "die Risiken für die Versuchsperso-
nen ... in einem angemessenen Verhältnis zum
potentiellen Nutzen der Forschung" stehen sollen?
Das ist reiner und reinster Militarismus - und
Voluntarismus.
Und was den in der Bioethik-Konvention mehrfach
beschworenen Nutzen anbetrifft: Immerhin ist ja
doch auch zur Rechtfertigung der zumeist mit töd-
lichem Ausgang verbunden gewesenen Humanex-
perimente während des Nationalsozialismus an-
geführt worden, daß sie der Erhaltung des Lebens
und der Gesundheit z.B. der verwundeten Solda-
ten, also ebenfalls therapeutischen Zwecken
dienten und dadurch erheblichen Nutzen ein-
brächten. Man darf sich - auch nicht versteckt - auf
unabsehbare Zeit auf die in der Zeit des National-
sozialismus begangenen Untaten berufen, diesmal
wirklich europaweit!

Genomanalyse
Eine Genomanalyse muß abgelehnt werden, wenn
sie, wie bereits dargestellt, zum Zwecke einer
pränatalen Diagnostik vorgenommen werden soll
mit dem Ziel der Abtreibung.19 Auch im Zusam-
menhang mit einem Arbeitsverhältnis und im Be-
reich bestimmter Versicherungszweige ist sie ab-
zulehnen. Solange und soweit Beeinträchtigungen
der Betroffenen nicht ausgeschlossen werden
können, dürfen genomanalytische Methoden am

Menschen nicht vorgenommen werden.

Eingriffe in Keimbahnzellen
Eingriffe in Keimbahnzellen sind nicht zu verant-
worten und deshalb generell zu unterbinden. Ge-
fragt werden muß in diesem Zusammenhang, an
welche Fälle gedacht ist, wenn erwogen wird, ein
etwaiges Verbot durch Erlaubnisvorbehalte einzu-
schränken.20

VII. Ausblick
Die Probleme der Organtransplantation sind in der
"Konvention" gar nicht erst aufgenommen worden,
die Frage etwa nach dem Zustand der als "hirntot"
definierten komatösen Patienten. Weltweit wird die
kritische Fachliteratur auf diesem Gebiet - und
zwar täglich - erweitert. Es handelt sich hier um
eine bioethische Frage von allergrößtem Gewicht.
Und es ist gar nicht einzusehen, daß dieser Ge-
samtbereich manipulativ ausgeblendet wird. Über-
haupt ist der selektive Charakter dieser "Konven-
tion" sehr zu bemängeln.
Bei einem so hochrangigen Rechtsgut wie das der
Menschenwürde müßten die ethischen Fragen im
Zusammenhang mit der Abtreibung ebenfalls in ei-
ner bioethischen Konvention einbezogen werden
mit dem Ziel, die gegenwärtige "Kultur des Todes",
die "Verschwörung gegen das Leben" zu beenden
und das "Heiligtum des Lebens" wieder zu entdec-
ken, um an die Enyzklika "Evangelium vitae" zu
erinnern.
Die Menschenwürde, meine Damen und Herren,
ist nicht nur ein juristisch aussagbares hochrangi-
ges Rechtsgut, nach dem Grundgesetz das
"oberste Konstitutionsprinzip", sondern ebenfalls
eine anthropologisch und theologisch aussagbare
Größe.
Das Menschenleben hat bereits auf der Grundlage
seiner natürlichen Ausstattung einen unantastba-
ren Wert und es ist ein Vergehen, dieses zu mani-
pulieren oder gar zu unterdrücken bis hin zur Ver-
nichtung. Der religiöse und speziell der christliche
Glaube kann eine noch weiterreichende Begrün-
dung der Größe des Menschen enthüllen, nämlich
als Abbild Gottes und als Glied des Leibes Christi
einschließlich des Glaubens an die ewige Bestim-
mung eines jeden Menschen. Diese Sicht kann
den natürlichen Aufbau der Person ergänzen und
vertiefen, nicht aber ersetzen.
Es wäre sehr zu wünschen, daß eine Bioethik-
Konvention entsteht, die in Wahrheit der Men-
schenwürde entspricht und daher Bestand haben
könnte und nicht als Denkmal einer Abirrung zu
den Akten genommen wird.

Anmerkungen:

1 Vgl. Enquete-Kommission "Chancen und Risiken der Gen-
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10/6775, S. 282 ff.; vgl. auch die sog. Benda-Kommission
(Nr. 2.1.2.2.1).

2 Vgl. M. Balkenohl, Gentechnologie und Humangenetik.
Ethische Orientierungen, Stein am Rhein 1989; M. Bal-
kenohl, H. Reis, C. Schirren, Vom beginnenden menschli-
chen Leben, Hildesheim 1987.

3 C. Schirren, Ärztliche und medizinethische Aspekte der
Fortpflanzungsmedizin, in; M. Balkenohl u. a., Vom begin-
nenden menschlichen Leben, a.a. O., 25ff.

4 Geiger, W., wie und inwieweit schützt das Grundgesetz die
Würde und das Leben des Menschen?, in: Böhme, W.
(Hrsg.), Menschenwürde und Schutz des Lebens. Zur Ethik
der Gentechnologie (Herrenalber Texte), Karlsruhe 1987.

5 Vgl. Enzyklika "Evangelium vitae", 63; 89.
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6 Vgl. Evangelium vitae, 63.
7 Donum vitae 17. (Instruktion der Kongregation für die

Glaubenslehre über die Achtung vor dem beginnenden
menschlichen Leben und die Würde der Fortpflanzung, in
dt. Fassung hrsg. vom Sekretariat der Deutschen
Bischofskonferenz [Verlautbarungen des Apostolischen
Stuhls, Heft 74]).

8 Donum vitae 19.
9 Gesetz zum Schutz von Embryonen (Embryonenschutzge-

setz - ESchG) Bundesratsdrucksache 745/90, vom
26.10.1990.

10 In der Stellungnahme dieser "Zentralen Kommission der
Bundesärztekammer..." wird zwar eine "bessere Steuerung
und Überwachung sowohl der hormonalen Stimulationsthe-
rapie wie auch der modernen Reproduktionstechniken"
gefordert (2.2.). Und es gehört zur Charakterisierung dieser
Kommission, daß sie selbst beschlossen hat, daß keine
überzähligen Embryonen erzeugt werden dürften Nun aber
befand dieselbe Kommission darüber, überzählige Feten
durch "Fetozid" zu beseitigen. Demgegenüber gibt es nur
eine Konsequenz, nämlich jede Manipulation am Men-
schenleben zu unterlassen. Hier handelt es sich um das
menschliche Leben gefährende bzw. ausmerzende
Behandlungsmethoden, und zwar hinsichtlich des Lebens
sowohl der Embryonen als auch der Mutter.
Das scheinbar eingängige, aber in diesem Zusammenhang
nichtsdestoweniger falsche Argument, das rettbare Leben
sei dem unrettbaren vorzuziehen, kann hier auch deshalb
nicht greifen, weil die Gefahr, um die es sich handelt, selbst
und wissentlich herbeigeführt worden ist. In einer solchen
Situation war der erste Schritt bereits der verkehrte. Das
wissentliche Eingehen eines so großen Risikos ist ethisch
und juristisch verwerflich. Man darf eine Sterilitätsbehand-
lung nicht durchführen, wenn die Gefahr einer nicht zu be-
wältigenden Mehrlingsschwangerschaftsbildung zu groß ist.
Im übrigen war die Möglichkeit, daß es zu einer Fehlgebut
kommen könnte, nach der gesetzlichen Regelung niemals
ein Indikationstatbestand. Es gab niemals die Indikation ei-
ner möglichen Fehlgeburt.

11 Vgl. Kongregation für die Glaubenslehre, Instruktion über
die Achtung vor dem beginnenden menschlichen Leben
und die Würde der Fortpflanzung Donum vitae, AAS 80
(1988), 70-102.

12 Evangelium vitae 14. - Auch in Bezug auf die In-vitro-
Fertilisation in einem homologen System (also in der Ehe)
hatte der Leiter des Arbeitsbereiches Psychotherapie und
gynokologische Psychosomatik an der Medizinischen
Hochschule Hannover, Peter Petersen, in seinem Sonder-

votum zu dem Bericht der Benda-Kommission (S. 3) seine
Bedenken so zusammengefaßt: "Unser gegenwärtiges le-
benspraktisches und wissenschaftliches Bewußtsein kann
die ganzheitliche Wirklichkeit der Retortenbefruchtung nicht
übersehen. Die mit der Retorten-Befruchtung belaßten
Ärzte wissen nicht, was die tun."

13 DA 1975, S. 3162-3168.
14 A. Mitscherlich und F. Mielke, Medizin ohne Menschlichkeit.

Dokumente des Nürnberger Ärzteprozesses, Frankfurt a. M.
1981, 273; W. Schaub, Der ethische Gehalt der Helsinki
Deklaration, Frankfurt am Main, Berlin, Bern, New York, Pa-
ris, Wien 1993, hier der Nürnberg-Code, 342f.

15 Ebd. 343; A. Mitscherlich u.a., 273f.
16 Ebd. 274.
17 Ebd. 272.
18 Die Helsinki Deklaration - Fassung von 1964, in; W.

Schaub, a.a.O., 349ff; vgl. auch: Die Helsinki Deklaration -
revidierte Fassung von 1975/1983, a.a.O. 352-356.

19 Es hat sich heute schon erwiesen, daß die Entscheidung
zur pränatalen Kindestötung zunehmend den Charakter ei-
ner eugenischen Auswahlentscheidung annimmt. Der Weg
von der negativen Auswahl genetisch Behinderter bis hin
zur weitergehenden Auswahl besonders "wertvoller" Men-
schen ist nicht weit. Zu Recht muß die Gefahr gesehen
werden, daß Umwelt und Gesellschaft Rechtfertigungen
verlangen könnten, wenn jemand sich bewußt dafür ent-
scheidet, in Kentnis einer genetisch bedingten Krankheit die
Schwangerschaft nicht abzubrechen und ein genetisch be-
hindertes Kind zur Welt zu bringen.

20 Grundsätzlich anders zu bewerten ist der Gentransfer in
somatische Zellen. Dieser wird allerdings zur Zeit noch
nicht einmal im Tierversuch bei Säugetieren beherrscht. Es
gibt Voten, die derartige Versuche am Menschen im Hin-
blick auf das dabei zu erwartende hohe Mißerfolgsrisiko mit
dem Gebot der Achtung der Menschenwürde und mit dem
Recht auf körperliche Unversehrtheit als unvereinbar er-
scheinen lassen. Könnten diese Unsicherheiten überwun-
den werden, so wären rein therapeutische genetische Ein-
griffe im somatischen Bereich, die sich auf den einzelnen
Menschen begrenzen lassen und nicht speziesverändernd
wirken können, keine grundsätzlich neue und gegenüber
dem klassischen medizinischen Instrumentarium unter-
schiedlich zu beurteilende Behandlungsmethode. Vgl. in
diesem Sinne auch die Ansprache des Papstes an die Mit-
glieder der Generalversammlung des Weltärztebundes am
29. Oktober 1983 (Osservatore Romano, Wochenausgabe
in deutscher Sprache, Nr. 5 vom 3. Februar 1984, S. 8).

Entschließung zur Bioethik-
Konvention
Der Gesamtkirchengemeinderat der Evangelischen
Kirchengemeinden in Ravensburg lehnt die Bio-
ethik-Konvention (in der Fassung des Unteraus-
schusses des Europarats vom 6. 6.1996) ab.
Obwohl Menschenrechte und Menschenwürde im
Hinblick auf die Anwendung von Biologie und Me-
dizin vorgeblich geschützt werden sollen, wider-
spricht die Konvention im Geist und in vielen For-
mulierungen diesem Ziel.
Nach dem Zeugnis der Bibel liegt in der Würde und
Integrität des Menschen ein unaufgebbares Gut.
Jeder Mensch ist nach dem Bild Gottes geschaf-
fen. Darum darf der Mensch sich nicht nach sei-
nem eigenen Bilde schaffen, auch nicht nach sei-
nen Vorstellungen von Gesundheit. Christlicher
Glaube bekennt sich zum Menschen, der auch in
Hilfsbedürftigkeit und Ohnmacht ein ganzer
Mensch ist.

Wir verwerfen insbesondere fol-
gende Einzelregelungen:
1. Der Schutz sogenannter nicht einwilligungsfähi-

ger Personen d.h. von Menschen mit geistigen
oder seelischen Behinderungen, wird auf das
empfindlichste beeinträchtigt. Der Entwurf geht
offensichtlich von verschieden schutzwürdigen

Kategorien von Menschen aus.
2. Die Forschung an Embryonen in vitro wird (in

der vorhergehenden Fassung des Entwurfs) bis
zum 14. Tag ihrer Entwicklung erlaubt.

3. Eingriffe in das menschliche Genom, auch sol-
che, die zu einer Veränderung der genetischen
Eigenschaften der Nachkommenschaft führen
können, sind unter bestimmten Voraussetzun-
gen erlaubt.

4. Die Benützung von genetischen Testergebnis-
sen, d.h. die Weitergabe an Versicherungen,
Arbeitgeber und anderen, wird ermöglicht.

Insgesamt läßt der Entwurf der Bioethik-Konven-
tion durchgehend erkennen, daß der sogenannten
Freiheit von Wissenschaft und Forschung, hinter
der doch oft nur massive wirtschaftliche Interessen
stehen, der Vorrang vor der Würde des Menschen
- jedes Menschen - eingeräumt werden soll.
Dem treten wir mit aller Entschiedenheit entgegen.
Wir fordern daher alle zuständigen Personen und
Institutionen dringend auf, den vorliegenden Ent-
wurf abzulehnen und alles in ihren Kräften Ste-
hende zu tun, damit die Konvention ihrem An-
spruch, Menschenrechte und Menschenwürde zu
schützen, gerecht wird.

Evangelischer Gesamtkirchengemeinderat Ra-
vensburg 5.7.1996

Anzeige in Schwäbischer Zeitung
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aus: Deutsches Ärzteblatt vom 18.6.96

Deutsche Delegation zur "Bioethik-Konvention"

Keine Kompromisse beim Embryonenschutz
Nur die deutsche Delegation im Lenkungsaus-
schuß "Bioethik" lehnte im Juni in Straßburg
den Entwurf einer Bioethik-Konvention des Eu-
roparates ab. 30 Länder stimmten dafür, Bel-
gien und Zypern enthielten sich. Ministerialrat
Günter Belchaus, Leiter der deutschen Delega-
tion, stellte fest, daß der jetzt vorliegende Ent-
wurf wesentlich besser sei als die Fassung aus
dem Jahr 1994. In Deutschland solle der Ent-
wurf mit den gesellschaftlichen Gruppen disku-
tiert werden. Strittig ist vor allem die For-
schung an nichteinwilligungsfähigen Personen.

Die Bioethikkonvention des Europarates, über die
der federführende Lenkungsausschuß Anfang Juni
in Straßburg abgestimmt hatte, soll künftig
"Menschenrechtskonvention zur Biomedizin" hei-
ßen. Doch nicht nur der Name habe sich geändert,
sondern der gesamte vorliegende Entwurf sei "viel
besser" als die Fassung aus dem Jahr 1994, stellte
Ministerialrat Günter Belchaus fest. Dennoch hat
die deutsche Delegation mit "Nein" gestimmt.

Vor allem an zwei Punkten setzte die Kritik der
deutschen Vertreter im federführenden Lenkungs-
ausschuß an:

• Forschung an Nichteinwilligungsfähigen soll
nach dem neuen Entwurf dann erlaubt sein, wenn
sie sich auf die Krankheit des Patienten bezieht.
So soll beispielsweise Forschung mit Alzheimer-
kranken nur dann gestattet sein, wenn sie wegen
dieser Erkrankung erfolgt und die Ergebnisse
später anderen Alzheimerkranken zugute kommen.
Voraussetzung ist die Zustimmung des gesetzli-
chen Vertreters und möglichst auch die des Be-
troffenen. Die Einwilligung des gesetzlichen Ver-
treters könne jederzeit ohne Angabe von Gründen
zurückgezogen werden.

Obwohl die deutschen Vertreter im Lenkungsaus-
schuß diese Kriterien als deutliche Verbesserung
gegenüber der ursprünglichen Fassung werteten
(dazu Deutsches Ärzteblatt, Heft 33/1995), bleibt
die jetzige Version immer noch hinter der deut-
schen Rechtslage zurück.

• Hinsichtlich der Embryonenforschung heißt es
in der neuen Fassung: "Wenn das (nationale) Ge-
setz die Forschung mit Embryonen im Reagenz-
glas erlaubt, muß es adäquaten Schutz für den
Embryo vorsehen". Eine strengere Haltung schien
in diesem Punkt nicht durchsetzbar. Zwar ist in den
skandinavischen Staaten und in Deutschland die
Embryonenforschung generell verboten, in Groß-
britannien ist sie jedoch zulässig. Doch auch die
Briten mußten Zugeständnisse machen. Die Her-
stellung von Embryonen für Forschungszwecke
wird in der Konvention nämlich verboten.

Verbot der Keimbahntherapie

Durchsetzen konnte sich die deutsche Delegation
beim Verbot der Keimbahntherapie. Ein Eingriff ins
menschliche Genom soll nur dann erlaubt werden,
wenn "er nicht mit dem Ziel einer Veränderung der
genetischen Eigenschaften der Nachkommen-
schaft erfolgt".

Die Europaabgeordnete von Bündnis 90/Die Grü-
nen, Hiltrud Breyer, begrüßte die "vernünftige"
Entscheidung der deutschen Delegierten im Len-
kungsausschuß, die Schlußfassung der Konven-
tion abzulehnen. Weiterhin würden die Menschen-
rechte relativiert und vor allem Beschwichtungen
formuliert. "Anstatt die Europäische Menschen-
rechtskonvention zu präzisieren, wird

eine Sonderrechtsebene zur Durchsetzung gen-
technologischer und biomedizinscher Forschung
geschaffen", beklagte Breyer.

Parallel zu den Beratungen im Lenkungsausschuß
des Europarates beschäftigte sich auch das Euro-
päische Parlament mit der Konvention, weil der
Entwurf eine Beitrittsklausel für die Europäische
Union enthält. Der Rechtsausschuß des Europäi-
schen Parlaments hat sich einstimmig für eine Än-
derung der ursprünglichen Konvention des Europa-
rates ausgesprochen. Der CDU-Europaabgeord-
nete Dr. med. Peter Liese, Berichterstatter seiner
Fraktion der Arbeitsgruppe Bio-
ethik/Biotechnologie, teilte mit, daß der Rechts-
ausschuß "für einen größeren Schutz der Men-
schenwürde plädiert, als er im Konventionsentwurf
vorgesehen ist." Die EP-Parlamentarier votierten
unter anderem für ein Verbot der Embryonenfor-
schung und für strenge Regeln bei der In-vitro-Fer-
tilisation.

Der jetzt in Straßburg verabschiedete Konventi-
onsentwurf wird im September der Parlamentari-
schen Versammlung des Europarates vorgelegt,
die eine unverbindliche Stellungnahme abgeben
kann. Im Oktober soll dann das Ministerkomitee
des Europarates darüber entscheiden. Die Kon-
vention tritt in Kraft, wenn fünf Staaten, darunter
wenigstens vier Mitglieder des Europarates, zuge-
stimmt haben. Nationale Verbindlichkeit erhält sie,
wenn die nationalen Parlamente sie ratifizieren.

Gisela Klinkhammer
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"Deine Augen sahen mich,
als ich noch nicht bereitet war,
und alle Tage waren in dein Buch geschrieben,
die noch werden sollten
und von denen keiner da war."

Psalm 139,16



aus: Frankfurter Rundschau 27.07.95

Michael Emmrich

Ethischer Dammbruch

Warnung vor UNESCO-Papier zur Bioethik

Als Ausdruck eines Menschenbildes, das dem to-
talitärer Staaten "gefährlich nahe" kommt, hat der
deutsche Europaabgeordnete Peter Liese (CDU)
den Entwurf einer Bioethik-Deklaration der UN-
ESCO bewertet. Auch die jüngsten Beratungen zur
Bioethik-Konvention des Europarates stoßen in
Deutschland auf Ablehnung.

FRANKFURT A.M., 25.Juli Die UNESCO, die für
Kultur, Wissenschaft und Erziehung zuständige
Organisation der Vereinten Nationen, hat als er-
sten Teil ihrer globalen Deklaration zu Fragen der
biomedizinischen Forschung ein Papier zum
Schutz der menschlichen Erbanlagen (Genom)
vorgelegt. Es bezeichnet das Genom als gemein-
sames Erbe der Menschheit und betont, daß der
Mensch nicht alleine über seine Gene definiert
werden könne. Das Papier fordert den Schutz des
Genoms vor dem Zugriff Dritter, erlaubt aber
zugleich Forschung an Individuen, wenn sie allge-
meinem Interesse diene.
Liese bemängelt, daß in dem Text die Gemein-
schaft an erster Stelle stehe, unter die sich das In-
dividuum unterzuordnen habe. Auch sei die Mani-
pulation menschlicher Geschlechtszellen (Keim-
bahntherapie) nicht ausgeschlossen. Gegner der
Keimbahntherapie warnen vor dem Menschen
nach Maß. Liese sagt: "Hier besteht die Gefahr ei-
nes gewaltigen ethischen Dammbruchs. Ein sol-
ches Dokument kann man nicht korrigieren, man
kann es nur grundsätzlich ablehnen."
Parallel zu den UNESCO-Beratungen gehen auch
die Beratungen zur Bioethik-Konvention des Euro-
parates (ER) weiter. Wenn der Artikel 6 nicht ge-
ändert werde, sei die ER-Konvention als ganze
nicht akzeptabel, sagte der Sprecher der deut-
schen Sozialdemokraten in der Parlamentarischen
Versammlung des ER, Robert Antretter, im Ge-
spräch mit der FR. Antretter reagiert damit auf die
Sitzung des ER - Lenkungsausschusses Ende
Juni, der auf diesem umstrittenen Artikel beharrt.
Er erlaubt Forschung und Eingriffe an nichteinwilli-
gungsfähigen Menschen für übergeordnete Inter-
essen, auch wenn sie dem Betroffenen selbst
nichts nützen. Darunter fällt auch die Entnahme
nachwachsenden Gewebes zum Zwecke der
Übertragung auf Kranke.
Besonders in Deutschland war dieser Passus der
Bioethik-Konvention auf heftige Kritik gestoßen.
Die Parlamentarische Versammlung des ER hatte
im Februar den Artikel 6 einstimmig verworfen und
Eingriffe an nichteinwilligungsfähigen Menschen
nur dann zugestimmt, wenn sie diesen unmittelbar

nützten. Der Lenkungsausschuß ist jedoch nicht an
das Votum der Versammlung gebunden.
Daß der Lenkungsausschuß die Empfehlungen der
Versammlung nicht berücksichtigt hat, wertet An-
tretter als ein "Maß an Ignoranz, das sich die Ver-
sammlung nicht bieten lassen darf". Jetzt müsse
der Punkt noch einmal auf die Tagesordnung der
Versammlung gesetzt werden, da der Lenkungs-
ausschuß im "substantiellsten Punkt der Konven-
tion auf seiner indiskutablen Position verharrt."
Nach Auskunft Antretters will der Lenkungsaus-
schuß zudem verhindern, daß ein Staat Vorbehalte
gegen einzelne Artikel geltend machen kann.
Stimmt Deutschland also der Konvention zu,
könnte es keine Bedenken gegen bestimmte Be-
stimmungen festschreiben. "Wir müßten etwas ak-
zeptieren, was weder ethisch noch rechtlich mit
deutschen Positionen vereinbar ist", sagt Antretter.
Die deutschen Vertreter im Lenkungsausschuß
hatten zwar gegen die Beibehaltung des Artikel 6
gestimmt, doch nur die Österreicher schlossen sich
dieser Haltung an. Die Deutschen waren nach
Auskunft eines Teilnehmers nach der "deftigen
Niederlage" bedrückt und enttäuscht nach Hause
gefahren .
Zu anderen strittigen Punkten wie Embryonenfor-
schung und Weitergabe genetischer Testergeb-
nisse hat der Lenkungsausschuß noch keine Be-
schlüsse gefaßt. Aber bereits 1996 soll die Kon-
vention abstimmungsreif sein. Dann entscheidet
abschließend das Ministerkomitee, in dem die Re-
gierungsvertreter der mittlerweile 35 ER-Staaten
sitzen. Für Deutschland ist das Justizministerium
zuständig.
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Amerikanisches Appellationsgericht erklärt das
"Recht auf Sterben" für verfassungskonform

Mit acht gegen drei Stimmen ist das amerikanische
Appellationsgericht in San Francisco (U.S. Ninth
Circuit Court of Appeals) umgekippt und hat das
142 Jahre alte Gesetz gegen Beihilfe zum Suizid
für nicht verfassungskonform erklärt. Die Entschei-
dung betrifft die neun Staaten des Westens der
USA ... , in denen es Gesetze oder Urteile zu Prä-
zedenzfällen gibt, die Beihilfe zum Selbstmord ver-
bieten. ...
Die mehrheitlich getroffene "en banc"-Entschei-
dung vom 06.03.96, verfaßt von Richter Stephen
Reinhardt, stellt fest, daß "es ein von der Verfas-
sung geschütztes Freiheitsrecht gibt, den Zeitpunkt
und die Art des eigenen Todes zu bestimmen",
und daß, "insofern es das Statut des Staates
Washington verbietet, terminal kranken, entschei-
dungsfähigen Erwachsenen, die den eigenen Tod
beschleunigen wollen, das Leben beendende Prä-
parate zu verschreiben, dies die Rechtsanspruchs-
klausel (Due Process Clause of the Fourteenth
Amendment) verletzt"....
Laut Richter Reinhardt "mindert sich die Schutz-
pflicht des Staates erheblich, wenn die Person, de-
ren Leben es zu schützen gilt, terminal krank ist
oder im Dauerkoma liegt und den Wunsch geäu-
ßert hat, ohne weitere medizinische Behandlung
sterben zu dürfen (oder wenn ein dazu bestimmter
Rechtsvertreter das an deren Statt getan hat).
Wenn Patienten nicht länger dazu in der Lage sind,
frei und glücklich zu leben, und nicht wünschen, ihr
Leben fortzusetzen, ist die Verpflichtung des
Staates, sie zum Weiterleben zu nötigen, eindeutig
geringer. Während der Staat weiterhin versuchen
kann, das Leben von terminal kranken und koma-
tösen Patienten zu verlängern oder (was wahr-
scheinlicher ist) Verfügungen erlassen kann, wel-
che die Art und Weise absichern, in der Entschei-
dungen zur Beschleunigung des Todes getroffen
werden, ist die staatliche Fürsorgepflicht unter sol-
chen Umständen wesentlich gemindert."
Dieses Mehrheitsvotum zeigt klar, daß das neuge-
schaffene, von der Verfassung geschützte Recht
zu Sterben weit über die ärztliche Beihilfe zur
Selbsttötung bei terminal Kranken, entschei-
dungsfähigen Erwachsenen hinausgeht und daß
es auch jene umfaßt, die nicht in der Lage sind,
den Tod frei zu wählen. Fußnote 120 bestätigt, daß
eine Drittpartei durch "stellvertretende Entschei-
dung" rechtlich in der Lage wäre, den Tod für
einen entscheidungsunfähigen Patienten zu ver-
langen: "Schließlich sollten wir klarstellen, daß die
Entscheidung eines rechtlich ausgewiesenen Vor-
munds gleichzustellen ist mit der Entscheidung des
Patienten selbst."
Außerdem würde das Recht auf Beihilfe zum
Selbstmord nicht auf Ärzte beschränkt sein, welche
die Mittel nur verschreiben, die der Patient dann
selbst einnimmt. Nach Reinhardt "erkennen wir,
daß unter gewissen Umständen der Patient unfä-
hig sein mag, die Arznei selbst einzunehmen und
daß die Verabreichung durch einen Arzt oder eine
Person unter dessen Anleitung und Kontrolle der
einzige Weg sein kann, wie der Patient sie einzu-
nehmen vermag". Und er macht außerdem gel-

tend:
"Wir sehen es als weniger wichtig an, wer die Mit-
tel verabreicht, als wer entscheidet, ob das Leben
des terminal Kranken beendet werden soll." In
Fußnote 140 nennt Reinhardt speziell jene, die,
außer dem Arzt, als akzeptable Todeshelfer oder
Verabreicher der Präparate angesehen werden:
Apotheker, in der Krankenpflege Tätige, Familien-
mitglieder oder jedwede "Personen, die dem Pati-
enten an seinem Sterbebett beistehen ...".
Die weitreichende Entscheidung des Appellations-
gerichtes hat jede Unterscheidung zwischen
Nichtaufnahme oder Entzug unerwünschter medi-
kamentöser Behandlung (jemanden sterbenlassen)
und der beabsichtigten Gabe tödlicher Mittel
(jemanden töten) verwischt. ...
In Bezug auf die Möglichkeit, daß Menschen "als
Ergebnis einer auf medizinischem oder rechtlichem
Irrtum beruhenden Entscheidung" sterben, schrieb
Reinhardt: "Obgleich Lebens- und Todesentschei-
dungen von größtem Gewicht sind, wird, sollte ein
Irrtum unterlaufen, dieser für das Individuum wahr-
scheinlich eine Wohltat sein, indem er einem Opfer
von unerträglichen Schmerzen und Leiden erlaubt,
sein Leben friedlich und in Würde zu einem Zeit-
punkt zu beenden, den es als höchst wünschens-
wert erachtet."
Viele der "Befunde" Reinhardts scheinen eher ei-
ner Haltung des "Lieber-tot-als-abhängig-oder-in-
valide" zu entspringen als rechtlichen Vorgaben.
So z. B. schrieb er, daß ein entscheidungsfähiger,
terminal kranker Erwachsener ein "entschiedenes
Recht auf die Freiheit hat, einen würdevollen und
humanen Tod zu wählen, statt an seinem Ende
reduziert zu werden auf einen kindlichen Status
der Hilflosigkeit, gewindelt, ruhiggestellt, inkonti-
nent"....
Das Appellationsgericht und seine Entscheidung
haben reichlich Kritik geerntet. Wie Erwin Che-
merinsky, Professor für Verfassungsrecht an der
Universität Südkalifornien, äußert, "ist dem ge-
nannten Gericht in den letzten zehn Jahren wie
keinem anderen vom Supreme Court (Oberstes
Gericht der USA) widersprochen worden". Douglas
W. Kmiec, Rechtsprofessor und Gastdozent an der
Pepperdine Universität, schrieb in der Los Angeles
Times: "Das Oberste Gericht der Vereinigten
Staaten hat nicht gezögert, diesem Richter
(Reinhardt) in der Vergangenheit zu widersprechen
... Das Gericht sollte es wieder tun." Arthur Caplan,
Direktor des Zentrums für Bioethik an der Univer-
sität von Pennsylvanien, gab seiner Besorgnis
Ausdruck, daß die Entscheidung als eine Angele-
genheit der Öffentlichkeit uns in die groteske Si-
tuation versetzt, schrittweise eine Gesellschaft zu
werden, die das Recht garantiert, durch die Hand
des Arztes zu sterben, aber das Recht auf ärztli-
che Behandlung verweigert.
Rita Marker, Exekutiv-Direktor der IAETF
(International Anti-Euthanasia Task-Force), schrieb
für USA Today: "Gekleidet in die Sprache von Mit-
leid und Wahlfreiheit, von ihren Bänken herab-
schauend, haben die Richter jene des gesetzlichen
Schutzes beraubt, die sie als lebensunwert erach-
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ten ... Sie schenkten der Tatsache keine Aufmerk-
samkeit, daß vielen routinemäßig der Zugang zu
Behandlung, die Leiden lindern oder heilen würde,
verweigert wird. Welche Ironie, daß das Gericht
erklärt hat, es gebe eine 'Behandlung', die als
Recht betrachtet werden sollte - das Recht auf
eine tödliche Überdosis."
Der Vorsitzende der kalifornischen Ärztevereini-
gung Dr. John C. Lewin gab eine scharfe Stellung-
nahme heraus, indem er auf das "gewaltige Miß-
brauchspotential" hinwies, das von der Gericht-
sentscheidung freigesetzt wird. "Bei dem heutigen
Profitdenken im Gesundheitswesen", sagte Dr.
Lewin, "kann man sich für die Zukunft ein Zusam-
menwirken vorstellen bei dem Wunsch, Kranken-
hausbetten einzusparen, indem der Tod des Pati-
enten beschleunigt wird." Diese Besorgnis wurde
auch von Dr. Victor Dorodny aufgegriffen, dem
Präsidenten der Pazifikabteilung der Fürsorgeärzte
(Managed Care Physicians). "Ich bin sicher, es
wird Druck von seiten der Geschäftsinteressen ge-
ben," stellte Dr. Dorodny fest. "Ungefähr 70% der
Ausgaben entfallen auf die letzten sechs Monate
des Lebens." Die Nationale Hospizgesellschaft
ging ebenso scharf in Opposition zu dem Urteil des
Appellationsgerichtes, indem sie es "sozial verhee-
rend und rechtlich erschreckend" nannte.
In einem Leitartikel der San Francisco Chronicle
wurden die folgenden Bedenken laut: "Weitgehen-

de Legalisierung des assistierten Suizids würde die
Gesellschaft in eine Schieflage bringen, wobei die
Unantastbarkeit des Lebens herabgewürdigt und
jene gefährdet werden könnten, die alt, krank,
schwer körperbehindert, geistig behindert oder ih-
rer Umgebung in irgend einer Weise lästig sind ...
Wenn Arzte im äußersten Fall einem Patienten le-
gal eine Überdosis verabreichen dürfen, würden
die Unterschiede zwischen Selbstmord und Mord
bedenklich verwischt."
Es wird erwartet, daß gegen die Entscheidung des
Appellationsgerichtes das Supreme Court angeru-
fen wird. Der Staat Washington hat vom Datum der
Veröffentlichung des Urteils an gerechnet 90 Tage
Zeit, beim Obersten Gericht eine Klage einzurei-
chen. Währenddessen haben einige Verfechter
des Rechts auf Sterben wie Derek Humphry, der
Mitbegründer der Schierlingstrank-Gesellschaft
(Hemlock Society), den Schluß gezogen, daß es
den Ärzten an der Westküste freigestellt ist, tödli-
che Präparate bewußt zu verschreiben.

Originaltitel: Ninth Circuit creates constitutional
"right to die", IAETF Update, Volume 10, Number
1, January - March 1996, Steubenville, OH 43952,
USA, Executive Director: Rita Marker

Übersetzung: Elisabeth Backhaus, Doris Lauden-
bach

Übersetzung

Eine Bedrohung unvorhersehbaren Ausmaßes: Kommentar zur Entscheidung des staatlichen Ap-
pellationsgerichts im Fall "Compassion in Dying"

1991 warnte die Nationale Konferenz der Katholi-
schen Bischöfe: "Die Grenze zwischen Heilen und
Töten aufzuheben, würde eine radikale Abkehr von
althergebrachten rechtlichen und medizinischen
Traditionen unseres Landes bedeuten und eine
Bedrohung unvorhersehbaren Ausmaßes für
schutzbedürftige Mitglieder unserer Gesellschaft
darstellen." (Statement on Euthanasia, vom 12.
September 1991) Viele US-Staaten, Washington
eingeschlossen, haben solche Warnungen beach-
tet und Vorschläge abgelehnt, Ärzten zu erlauben,
ihren Patienten tödliche Mittel zu verschreiben.
Jetzt hat das Appellationsgericht für den neunten
Bezirk der Vereinigten Staaten (United States
Court of Appeals for the Ninth Circuit) ein Gesetz
des Staates Washington, das Beihilfe zum Selbst-
mord verbietet im Falle, daß es sich um "Kranke im
Endstadium" ("terminally ill") handelt, für ungültig
erklärt. Damit schließt die Gerichtsentscheidung
eine Klasse von Bürgern von dem Schutz durch
die Gesetze aus, die dazu bestimmt sind, alle vor
todbringendem Schaden zu schützen. Mit seiner
Meinung setzt sich das Gericht grobschlächtig
hinweg über wichtige ethische Bestimmungen, die
bisherige Rechtsprechung und die vorherrschende
Beurteilung durch die amerikanische Ärztevereini-
gung und Spezialisten, die unheilbar kranke Pati-
enten behandeln. Diese Regelung stellt eine mas-
sive Bedrohung unschuldigen Lebens und des
amerikanischen Ideals der Gleichheit vor dem Ge-
setz dar. Sie schafft ein "Recht auf Sterben", das

alle wirksamen Grenzen und Einschränkungen
hinwegzufegen droht.
Während das Gericht davon spricht, daß es Ärzten
erlaubt sei, tödliche Mittel für den Gebrauch durch
"urteilsfähige, kranke Erwachsene im Endsta-
dium", die Selbstmord begehen wollen, zu ver-
schreiben, hat seine Entscheidung eine viel
weitreichendere Bedeutung. Sie könnte dazu füh-
ren, daß man glaubt, die Verschreibung tödlicher
Mittel könnte für Personen vorgenommen werden,
auf die eine von mehreren Definitionen des Krank-
seins im Endstadium zutrifft, einbezogen Perso-
nen, die bewußtlos oder komatös sind. Sogar Per-
sonen mit ernster Erkrankung oder Behinderung,
die ohne ärztliche Behandlung bald sterben wür-
den, aber mit Behandlung noch lange leben kön-
nen - Leute mit Diabetes, Krebs, Nierenleiden,
Bluthochdruck u. a. - würden unter die Kategorie
von "Krankheit im Endstadium" des Gerichts fallen.
Das Gericht schlägt sogar vor, daß bei inkompe-
tenten Personen Dritte in deren Namen die Ent-
scheidung für den Tod treffen dürfen. Indem das
Gericht keinen grundsätzlichen Unterschied zwi-
schen Verschreiben und Anwenden tödlicher Mittel
sieht, bereitet es den Weg, daß Patienten, die nie
darum gebeten haben, getötet zu werden, die töd-
liche Spritze verabreicht wird.
Man kann nicht umhin, besorgt zu sein über die
Bezugnahme des Gerichtes auf vorangegangene
Entscheidungen des Obersten Gerichtshofes zur
Abtreibung. Wieder einmal rückt das Gericht die
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individuelle Freiheit stärker in den Blickpunkt als
die Verantwortlichkeit der Gesellschaft für den
Schutz unschuldigen menschlichen Lebens. Das
Gericht argumentiert, ebenso wie sich bei der Re-
gulierung der Abtreibung die staatliche Befugnis
"mit dem Fortschreiten der Schwangerschaft än-
dern kann", kann das Interesse des Staates, die
Leute vor der Beihilfe zum Selbstmord zu schüt-
zen, "in unterschiedlichen Stadien des Lebenszy-
klus in dem Maße, wie der körperliche und geistige
Zustand verfällt", variieren. Während junge und
gesunde Menschen, die Selbstmord begehen wol-
len, davor bewahrt werden dürfen, ist es dem Staat
aufgrund der Verfassung nicht erlaubt, so sagt
das Gericht, den gleichen Schutz Menschen im
fortgeschrittenen "Lebenszyklus" zukommen zu
lassen. Das ist todbringende Diskriminierung von
Kranken und Alten, die jetzt wirksam gebrandmarkt
sind als solche, die jetzt "Leben ohne Lebenswert"
haben.
Die überwiegende Mehrheit der Leute stirbt nicht,
wie dieses Gericht glauben machen will, unter
qualvollen Schmerzen und erniedrigenden Um-
ständen. Wenn ein Mensch wirklich im Sterben
liegt, wenn die Krankheit nicht geheilt werden
kann, darf er weitere Behandlung verweigern und
wirksame Medikamente erhalten, den Schmerz zu
stillen oder zu lindern. Was uns betrifft, werden wir

unsere Anstrengungen verdoppeln, liebevolle Be-
gleitung und Hilfe all jenen zukommen zu lassen,
die in der Endphase der Krankheit oder ernsthaft
krank sind, und deren Familien. Was Papst Johan-
nes Paul II den "Weg der Liebe und des wahren
Mitleids" genannt hat - den Weg, Leiden zu lindern,
den Sterbenden zu begleiten und die Würde des
Lebens in jedem Stadium zu bejahen - ist die voll-
ständigste Antwort auf diesen und andere Vor-
stöße, einer Kultur des Todes Vorschub zu leisten.
Diese Entscheidung muß angefochten und zurück-
genommen werden, wenn der Schutz des men-
schlichen Lebens und die Gleichheit vor dem Ge-
setz in unserem Verfassungssystem ihre Bedeu-
tung behalten sollen. In der Zwischenzeit wollen
wir mit anderen, die guten Willens sind, daran ar-
beiten, damit verhindert wird, daß die gefährlichen
Begründungen des Gerichts andere Gerichte und
Gesetzgeber beeinflussen.

Nationale Konferenz der Katholischen Bischöfe,
Verwaltungskomitee, 19. März 1996

Übersetzt von: Elisabeth Backhaus, Doris Lauden-
bach

Quelle: THEOLOGISCHES, Juli/August 1996

Nachwort
Den amerikanischen Bischöfen ist zu danken für
diese eindeutige, kompromißlose Stellungnahme.
Auf Abtreibung folgt Euthanasie! Die wiederholte
Warnung der Abtreibungsgegner, die von vielen
nicht ernst genommen wurde, bewahrheitet sich
durch diese Entscheidung. Das hochrangige ame-
rikanische Appellationsgericht in San Francisco
(Ninth U.S. Circuit Court of Appeals), welches das
142 Jahre alte Verbot ärztlich assistierten Suizids
(der strafrechtlich als Verbrechen galt) des Bun-
desstaates Washington im März niederschlug, be-
zog sich in mehreren Punkten auf die Abtreibungs-
gesetzgebung. Es stellte fest, einem terminal
Kranken könne man ebensowenig verbieten, sei-
nen Tod herbeizuführen, wie man eine Frau zwin-
gen könne, ihre Schwangerschaft auszutragen.1

Jedoch billigte es dem Staat ein legales Interesse
zu, das Verfahren zur Mithilfe bei der Selbsttötung
zu regeln, damit die wahren Wünsche des Patien-
ten festgestellt und seine Rechte geschützt wür-
den.
Es drängt sich der Gedanke auf, daß diese Auf-
gabe analog der Abtreibungsgesetzgebung in
Deutschland vielleicht von Beratungsstellen, ins-
besondere bioethischen Komitees, wahrgenom-
men werden könnte. Wird es ebenso wie jetzt bei
der Abtreibung demnächst weltweit Euthanasiekli-
niken geben? (Das deutsche Abtreibungsgesetz
sieht, der Entscheidung des Bundesverfassungs-
gerichts vom 28.05.1993 folgend, "flächendek-
kend" Abtreibungseinrichtungen vor.)
Inzwischen hat ein gleichrangiges Appellationsge-
richt (Second U.S. Circuit Court of Appeals) in New
York-Manhattan das Verbot ärztlich assistierten
Suizids bei entscheidungsfähigen, terminal Kran-

ken niedergeschlagen. Es wird erwartet, daß das
oberste amerikanische Gericht (U.S. Supreme
Court) demnächst diese Frage aufgreifen wird.
Wird es - wie bei der Entscheidung im Abtrei-
bungsfall Roe gegen Wade 1973 - ein "Recht auf
Privatheit" dahingehend interpretieren, daß es
ärztliche Beihilfe zum Selbstmord einschließt? Es
ist einsichtig, daß damit das Tor für alle Formen
der Euthanasie geöffnet wäre.
In dem Leitartikel "Wise Decisions on the Right to
Die" (Weise Entscheidungen hinsichtlich des
Rechts zu sterben) der NEW YORK TIMES vom
04.04.1996 heißt es in Bezug auf die Entscheidun-
gen zu ärztlich assistiertem Suizid in den US-
Staaten Washington und New York: "Manchmal
erfolgen Durchbrüche bei individuellen Rechten
durch eine einzelne Entscheidung des Supreme
Court. Manchmal kommen sie durch Entscheidun-
gen von Gruppen nachrangiger Gerichte zu-
stande." Stephen Reinhardt, der Vorsitzende des
Appellationsgerichtes in San Francisco, welches
das gesetzliche Verbot assistierten Suizids im
Staat Washington niederschlug, sagte, ein verfas-
sungsmäßiges Recht zu sterben sei durch Ent-
scheidungen des U.S. Supreme Court signalisiert
worden.2

Es ist verwunderlich, daß die weitgehende Preis-
gabe des Lebensschutzes - sei es der ungebore-
nen oder geborenen Menschen - außerhalb parla-
mentarischer Regeln durch Gerichtsentscheidun-
gen erfolgen kann.
Prof. Rita Marker (Exekutiv-Direktor der Interna-
tional Anti-Euthanasia Task-Force, Steubenville,
USA) schreibt zu dieser Entscheidung:
"Gekleidet in die Sprache von Mitleid und Wahl-
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freiheit, von ihren Bänken herabschauend, haben
die Richter jene des gesetzlichen Schutzes be-
raubt, die sie als lebensunwert betrachten ... Sie
schenkten der Tatsache keine Aufmerksamkeit,
daß vielen routinemäßig der Zugang zu Behand-
lung, die Leiden lindern oder heilen würde, verwei-
gert wird. Welche Ironie, daß das Gericht erklärt
hat, es gebe eine 'Behandlung', die als Recht be-
trachtet werden sollte - das Recht auf eine tödliche
Überdosis."3

Die Entscheidung des Supreme Court von 1973
war das Startsignal für ähnliche, das Leben unge-
borener Kinder zur straffreien Tötung freigebende
Gerichtsentscheidungen und Gesetze in der gan-
zen Welt. Dieser Entscheidung, die den Lebens-
schutz ungeborener Kinder aufhob, folgte 1974 in
Deutschland die Fristenregelung, die 1975 vom
Bundesverfassungsgericht verworfen wurde. Es
schlug jedoch (kompetenzüberschreitend?) als Er-
satz eine Indikationsregelung vor, die 1976 vom
Gesetzgeber verwirklicht wurde und die Abtreibung
weitgehend straffrei stellte. Die durch die Wieder-
vereinigung Deutschlands notwendig gewordene
gesetzliche Neuregelung der Abtreibung von 1992
wurde 1993 in wesentlichen Punkten vom Bundes-
verfassungsgericht für verfassungswidrig erklärt,
zugleich zeichnete es (kompetenzüberschreitend?)
eine Regelung vor, die der Gesetzgeber 1995 mit
dem Schwangeren- und Familienhilfeänderungs-
gesetz weitgehend übernahm.
Zum Urteil des Bundesverfassungsgerichtes von
1993 und der jetzt geltenden Regelung des sog.
Schwangerschaftsabbruchs sagt der Sozialwis-
senschaftler Prof. Dr. Manfred Spieker, Osna-
brück: "Das Urteil kommt im Ergebnis dem vom
Supreme Court der Vereinigten Staaten 1973 auf
die Abtreibung ausgedehnten 'Recht auf privacy'
sehr nahe. Es bedeutet die Kapitulation des
Rechtsstaates. Mit dem Urteil des Bundesverfas-
sungsgerichtes von 1993 und dem Schwangeren-
und Familienhilfeänderungsgesetz von 1995 hat
der Staat den vom Grundgesetz gebotenen, das
Strafrecht einschließenden Lebensschutz preisge-
geben. Er hat mit der Tötungsbefugnis für
Schwangere das den modernen Rechtsstaat kon-
stituierende Gewaltverbot für Private wieder abge-
schafft."4

Einen ähnlichen Verlauf wie bei der Abtreibungs-
gesetzgebung in Deutschland könnte weltweit die
Liberalisierung der Euthanasie nehmen.
Waren es damals vor allem Bevölkerungskontroll-
gruppen, allen voran International Planned Paren-
thood mit seinen Unterorganisationen in allen Län-
dern (Pro Familia in Deutschland), die Gerichtsfälle
in Gang setzten, die zur Aufhebung des Lebens-
schutzes ungeborener Kinder führten, so sind es
jetzt Euthanasiegesellschaften, die in der gleichen
Weise vorgehen, um Gesetze zu beseitigen, die
das Leben geborener Menschen schützen. Bei
"Compassion in Dying", die als Klägerin gegen den
Bundesstaat Washington aufgetreten ist, handelt
es sich um eine Euthanasiegesellschaft, welche
die Ärzte der Kranken dazu überredet, das Leben

beendende, angemessene Drogen zu verschrei-
ben und die deren Einnahme beaufsichtigt.
Das Appellationsgericht betrachtet assistierte Sui-
zidbeihilfe offenbar als Wohltat. So ist es zu ver-
stehen, daß, falls der Patient nicht dazu in der
Lage ist, die Droge selbst zu nehmen, zusätzlich
zum Arzt eine andere Person unter Anleitung oder
Kontrolle des Arztes das tödliche Mittel verabrei-
chen kann. In Fußnote 140 listet Richter Reinhardt
als mögliche Todeshelfer auf: Pharmazeuten, in
der Pflege tätige Personen, Familienmitglieder
oder "jedwede Person, die dem Patienten an sei-
nem Sterbebett beisteht ..."5

Auch seine Äußerungen über die Möglichkeit eines
Irrtums, z. B. in der medizinischen Diagnose, grün-
den in dieser Auffassung. Er schreibt:
"Obgleich Lebens- und Todesentscheidungen von
größtem Gewicht sind, wird, falls sich ein Irrtum
ereignen sollte, dieser wahrscheinlich für das Indi-
viduum eine Wohltat sein, indem er einem Opfer
von nicht zu beherrschenden Schmerzen und Lei-
den erlaubt, sein Leben friedlich und mit Würde zu
beenden zu einem Zeitpunkt, den es als höchst
wünschenswert betrachtet."6

Reinhardt versteht unter Würde oder Würdelosig-
keit ein "Freiheitsrecht, eher einen würdevollen
und humanen Tod zu wählen, als an seinem Ende
reduziert zu werden auf einen kindlichen Status
der Hilflosigkeit, gewindelt, sediert, inkontinent."7

Ein solcher Begriff von der Würde der Person paßt
in die Denkart eines Peter Singer (Präsident der
International Association of Bioethics). Sie steht
der christlichen Auffassung diametral entgegen,
nach welcher der Mensch als Ebenbild Gottes eine
Würde in sich hat und sein Leben unantastbar ist.

Anmerkungen:

1. Joan Biskupic, "Physician Aided Suicide Issue Expected
before High Court", WASHINGTON POST, 03.08.96

2. TODAY, 06.03.96
3. TODAY, 08.03.96
4. Manfred Spieker, "Kapitulation des Rechtsstaates. Zur

neuen Abtreibungsregelung" in: DIE NEUE ORDNUNG,
Nr.5/1995, Hrsg.: Institut für Gesellschaftswissenschaften
Walberberg e. V.

5. zitiert in IAETF UPDATE, Januar-März 1996, Hrsg.: Inter-
national Anti-Euthanasia Task-Force, Steubenville, USA

6. (s.5)
7. (s.2)

Übersetzung: Dors Laudenbach, Elisabeth Back-
haus,

Quelle: THEOLOGISCHES, Juli/August 1996

Das Haus unseres Lebens ist keine Ei-
genplanung. Es ist von Gott erdacht
und gründet in seiner Weisheit und
Liebe.

Leo Tolstoi
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Dr.phil. Lina Börsig - Hover

Abtreibung und Sterbehilfe - Dienst oder Verbrechen am Menschen
I. Der Mensch ist Person
Wird vom Menschen als Person geredet, dann ist
damit etwas anderes ausgesagt als Individuum,
Subjekt oder Persönlichkeit. Auch das Ich des
Menschen selbst oder der Begriff des Bewußtseins
gehören zwar zum personalen Phänomen, machen
es aber nicht aus. Wird in der Psychologie, Sozio-
logie, Pädagogik, Medizin und Politischen Wissen-
schaft vom Menschen geredet, so wird er als Sub-
jekt oder Individuum gesehen, nicht aber als Per-
son. Dagegen spricht das Grundgesetz in Art. 2
Abs. 2 von der Freiheit der Person, die unverletz-
lich ist. Dabei ist zu bedenken, daß zwar dort vom
Menschen als Person die Rede ist, er aber letztlich
nicht in seinem Personsein aktuell verstanden
wird, sondern dem allgemeinen gesellschaftlichen
Konsens untergeordnet ist. Dieser besagt nun
einmal nichts anderes, als daß der Mensch Subjekt
und Individuum sei.

Mit den Begriffen Individuum und Subjekt ist je-
doch der Mensch in seinem Menschsein nicht ge-
faßt. Sie sagen über die Qualität des Menschseins
nichts aus. Unter Individuum ist das Unteilbare,
das Einzelwesen zu verstehen, eine Einheit, die
ohne zerstörenden Eingriff nicht weiter zerlegt
werden kann. So fällt unter die Bezeichnung
"Individuum" auch die Pflanze und das Tier. Mit In-
dividuum ist also das Einzelseiende gemeint, das
nicht geteilt werden kann, ohne seine Einzigkeit zu
verlieren. Wird von Menschen als einem Subjekt
gesprochen, dann kommt darin seine Würde nicht
zur Geltung, sondern er wird zu einem Gegenstand
beliebiger Verwendung. Subjekt meint dem Wort-
sinn nach das Darübergeworfene oder das Unter-
gelegte. Wie die Begriffe Vernunft, Bewußtsein,
Selbstbewußtsein, Ich usw., so sollte auch der
philosophische Begriff des Subjekts die wissen-
schaftliche Erfahrung so interpretieren helfen, daß
sie als ausgezeichnete Weise menschlicher Erfah-
rung akzeptiert werden kann. Vornehmlich in der
idealistischen Philosophie repräsentiert der Sub-
jektbegriff eine einheitliche, den Ansprüchen einer
aufklärerischen Wissenschaft genügenden Welt-
sicht1. Das Subjekt ist es dann, das nicht eine Welt
vorfindet, sondern sie nach seinen eigenen imma-
nenten Maßstäben entwirft. Der Subjektbegriff
steht also für ein menschliches Bewußtsein, das
sich seine eigene Welt nach eigenen menschlichen
Vorstellungen schafft. Ebenso entwirft das Subjekt
seine eigenen ethischen Maßstäbe, wiederum aus
eigener reflexiver Überlegung, ohne sich etwas
anderem als den selbst entworfenen Maßstäben
unterzuordnen.

Wird der Mensch als Individuum oder Subjekt ver-
standen, denn kommt die geistige Dimension des
Menschseins nicht zum Tragen, da beide Auffas-
sungen von der Geistnatur des Menschen abse-
hen, diese nicht mitbedenken. Wird dagegen der
Mensch als eine personale Größe gesehen, dann
wird seine Geistnatur mitberücksichtigt. Diese gei-
stige Gestalt des Menschen umfaßt sowohl ein
substantielles als auch ein dialogisches Moment.

Beide Momente sind konstitutiv für das Personsein
des Menschen. Romano Guardini formuliert als er-
ster diesen Neuansatz und sieht beide Momente
als Säulen, die das menschliche Sein konstituie-
ren. Das Personsein des Menschen spannt sich
also zwischen der Substantialität und der Dialogik.
Beide Momente halten das Personsein aufrecht
und ermöglichen es.

1. Substantieller Charakter des
Personalen
Im alltäglichen, außerphilosophischen Gebrauch
bezeichnet das Wort "Substanz" einen in seiner
chemischen Beschaffenheit nicht näher bestimm-
ten Stoff2. Dem Wortsinn nach bedeutet
"Substanz" das Darunterstehende oder das, was
unter den Erscheinungen als das Bleibende steht.
Das Kennzeichnende für die Substanz ist der ei-
gene Selbstand. Substanz ist das, was sein Sein
nicht in einem anderen, sondern in sich hat. Sie
kann deshalb ohne Verweis auf einen Träger defi-
niert werden. Die Selbständigkeit der Substanz,
kraft deren sie ihr Sein in sich selbst besitzt,
schließt nicht aus, daß sie dieses Sein dem Einfluß
einer Wirkursache verdankt3.

Mit Aristoteles unterscheidet man eine erste und
zweite Substanz. Die erste ist das individuelle We-
sen, das von keinem anderen ausgesagt werden
kann. Die zweite Substanz ist das allgemeine, vom
individuellen durch Abstraktion gewonnene Wesen,
das von der ersten Substanz ausgesagt werden
kann. Das individuelle Wesen, und damit die erste
Substanz, ist ein ganz bestimmter Mensch, wie er
in seiner Einmaligkeit und Einzigkeit vorkommt.
Unter allgemeinem Wesen, der zweiten Substanz,
versteht man das, was den Menschen als Men-
schen ausmacht.

In der Anwendung auf verschiedene Wirklichkeits-
bereiche unterliegt der Begriff der Substanz einer
inneren Analogie. Das In- und Für-sich-sein der
Substanz läßt demnach Abstufungen zu. Unter
dieser Rücksicht steht die erste über der zweiten,
die belebte über der unbelebten Substanz. Am
höchsten steht die Person.

Was ist nun konkret unter der "Substantialität" zu
verstehen? Mit Boethius ist ein entscheidendes
Merkmal des Personbegriffs in der Tatsache der
Eigengehörigkeit zu sehen4. Im 6. Jahrhundert de-
finiert Boethius Person als unteilbare Substanz ei-
nes vernünftigen Wesens. Diese Definition bleibt
für die abendländische Philosophie und für die
christliche Theologie in der Folgezeit bestimmend.
In ihr kommt die Unteilbarkeit und Eigenständigkeit
des Menschen, nicht jedoch der dialogische Bezug
menschlichen Seins zum Ausdruck

Das Moment der Eigengehörigkeit entfaltet sich in
den qualitativen Bestimmungen des menschlichen
Seins. Hier bedeutet Personsein zum einen, daß
das menschliche Sein nicht zum "Fall" gemacht
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werden kann, und zum anderen, daß es zu keiner
Doppelgängerschaft kommen kann. Diese beiden
Bestimmungsformen der Person, die Einmaligkeit
und Einzigkeit werden lebendig vollzogen, indem
der Mensch seine Einmaligkeit und Einzigkeit er-
kennt. Ferner umschließt der substantielle Person-
begriff die Eigengehörigkeit in dem Sinne, daß sich
das menschliche Bewußtsein im Wissen, Ent-
scheiden und Handeln gehört. Hierdurch begrün-
det sich die Person als eigene, geistige und geist-
bezogene Welt. Darin ist sie dem Naturzusam-
menhang entzogen.

Weiterhin umfaßt das personale Phänomen die In-
nerlichkeit und die Würde. Innerlichkeit bedeutet,
daß das menschliche Bewußtsein ausschließlich in
sich, bei sich und für sich ist. In der Innerlichkeit ist
die Person verborgen und geborgen. Dies stellt die
Tatsache der Selbstgehörigkeit nach der imma-
nenten Seite hin dar. Die transzendente Seite der
Innerlichkeit ist die Würde. Die Person des Men-
schen steht hier über dem Sachzusammenhang.
Innerlichkeit und Würde haben zur Folge, daß die
Person des Menschen nur allein über sich selbst
verfügt. Das, was sie betrifft, findet seine Verwirkli-
chung nur, wenn es zugleich aus ihrer Initiative
hervorgeht5.

Die personale Eigengehörigkeit und damit das
Personsein kommen dem menschlichen Bewußt-
sein a priori zu. Dies bedeutet so viel, daß er im-
mer Person ist, daß dies zu seinem Grundbestand
gehört, ob er es wahr haben will oder nicht. Das
Personsein wird aktuell in dem Maße, als der
Mensch sich selbst in Besitz nimmt, d.h. in dem
Maße, als er Einziger ist, Einmalig-Eigener, Wis-
send-frei-Tätiger, Innerlichkeit besitzt und um seine
menschliche Würde weiß. Dies ist jedoch nur dann
vollkommen möglich, wenn realisiert und gewußt
wird, daß der Mensch erst durch Gott ist und in
ihm Eigener und Freier. Erst wenn der Blick weg
auf Gott geht, ist der Mensch "er selbst". Dadurch,
daß er im Bezug auf das Absolute ist, wird er. Da-
mit ist die Frage beantwortet, was Person ist, näm-
lich die Selbstgehörigkeit des Menschen im Blick
auf den Absolut-Souveränen6.

Das bisher Entwickelte schließt sich an die mittel-
alterliche Philosophie an, die Person als "naturae
rationalis substantia", als Eigenständigkeit eines
vernünftig-freien Wesens, versteht. Das scholasti-
sche Personverständnis ist jedoch seiner Grund-
struktur nach ein statisches, da allein das substan-
tielle Moment berücksichtigt wird. Der Mensch ist
in seiner Personhaftigkeit unteilbare, einmalige
Substanz. Dabei ist diese substantielle Form des
Menschen seine Geistseele und diese ist als sol-
che zugleich die einzige substantielle Form im
Menschen7. Genau diese Sonderstellung ist es,
die im scholastischen Sinne den Menschen zur
Person macht. Als geistiges Ereignis hat der
Mensch eine besondere Art des Durch-sich-Seins
und Für-sich-Seins. Kraft der substantiellen Form
wohnt dem Menschen eine objektive Wesens-
struktur inne, die, indem sie das Formprinzip dar-
stellt, zugleich auch Maß und Ziel jeglichen Tätigs-
eins ist. Dieses Grundverhältnis wird erst nach-
drücklich dadurch, daß die Geistseele die einzige
substantielle Form im Menschen ist8.

Die Substantialität kommt dem Personkern gleich.
Die Substanz ist gleichsam das, was im einzelnen
angelegt ist. Biblisch ausgedrückt ist die Substanz
das im Menschen angelegte Bild. Sie ist der Name,
der ihm mitgegeben wurde. Kern, Bild und Name
machen die jeweilige ureigenste Bestimmung aus.
Im Laufe des Lebens soll das Angelegte zur Ent-
faltung und Ausgestaltung kommen. Das im Inne-
ren Angelegte sucht seinen Ausdruck im Außen.
Ebenso wird das, was im Außen erlebt wird, im In-
neren verarbeitet.

Die Kategorie der Substantialität ist damit der In-
nenraum der Person. Die Verwirklichung der Sub-
stantialität oder die Wesensverwirklichung ge-
schieht im Dialog mit dem absoluten Du. Hier be-
kommt das Wesen des Menschen seine Fülle und
seine Konturen. In einem allmählichen Geschehen
bildet sich das Ich des Menschen heraus. Im dialo-
gischen Sein findet das im Menschen angelegte
Wesen seinen Ausdruck. So spannt sich das
Menschsein zwischen Innen und Außen, zwischen
Bild und Ausgestaltung, zwischen Kern und Ent-
wicklung, zwischen Ich und Du. Der Urdialog zwi-
schen Mensch und Gott bewirkt das Bewußtwer-
den des eigenen Wesens und ermöglicht in der
Umsetzung die Verwirklichung. Die bewußtgewor-
dene Substanz zeigt sich als Ich. Von hier aus be-
ginnt erst der personale Dialog mit anderen. Nur
ein Ich kann mit einem Du im Dialog stehen. Zuvor
ist dies unmöglich.

Es wird ersichtlich, daß die Substantialität als Phä-
nomen zum personalen Geschehen gehört. Sie ist
die andere Seite der Dialogik. Ohne Wesensver-
wirklichung ist der Mensch für den Dialog unfähig.
Es fehlt die innere Mitte, aus der heraus die Dia-
logfähigkeit des Menschen resultiert. Die Ichfin-
dung, und damit die Substanzgewinnung, ge-
schieht nur im Stehen vor Gott. Es gibt jedoch
auch eine zweite, vermittelte Ichfindung. Diese
geht von einem Menschen aus, der in seiner Urbe-
ziehung steht und nun einem konturlosen Ich be-
gegnet. Heilend kann er dieses Ich in die von ihm
aufrechterhaltene Urbeziehung aufnehmen. Dies
ersetzt jedoch nicht, daß das konturlose Ich später
bewußt selbst seine Urbeziehung aufbauen muß.
Mit diesem Zeitpunkt setzt die volle selbständige
Ichentwicklung des konturlosen Ich ein. Es beginnt
die eigenständige Selbstverwirklichung.

2. Die Person als lebendiger Bezug -
Das dialogische Moment des Perso-
nalen
Neben der Substantialität als ontologischem Be-
standteil des Personseins gehört das In-Begeg-
nung-Sein zur zweiten ontologischen Säule des
Personseins. Es gibt kein menschliches Ich, das
nicht eine Beziehung zu einem Du hätte. Wenn
diese Beziehung nicht zu ihrem Recht kommt, ver-
kümmert das menschliche Ich. Der Mensch er-
wacht in dem Maße zum Bewußtsein seines Ich,
als dieses einem Du begegnet. Folglich erfährt sich
die Person als eine, die wesenhaft auf ein anderes
hingeordnet ist. Ihr Ich-sein ist somit eine ontologi-
sche Grundtatsache9.
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Was bedeuten Ich und Du in Anbetracht dessen,
daß es möglich ist, daß jeweils der eine im ande-
ren nicht sein Du, sondern nur ein Objekt sieht? In
einer solchen Haltung wird der andere nicht als je-
nes Wesen gesehen, das in sich selbst steht und
eine eigene Mitte bildet, um die sich alles, was es
gibt, in der einzigartigen Form ordnet, welche
"Welt" ausmacht, sondern der andere wird nur in
Bezug auf des eigne Ich gesehen. Die eigene Mitte
wird als die einzig in Betracht kommende gesehen,
und der andere nur noch als Mittel zum Zweck.
Infolgedessen tritt der eine dem anderen nicht in
der Haltung des Ich, sondern nur in der des erken-
nenden und handelnden Subjekts entgegen10 Zum
Du jedoch wird der andere erst dann, wenn die
einfache Subjekt-Objekt-Beziehung aufhört. Dabei
ist der erste Schritt zum Du jene Bewegung, die
den Raum freigibt für das Eigensein des anderen.
Im selben Augenblick verändert sich auch die ei-
gene Haltung: in dem Maße, als das zuerst nur als
Objekt gesehene Wesen als das aus eigener Mitte
hervortretende Selbst wahrgenommen wird, wird
das wahrnehmende Subjekt zum Ich. Damit tritt die
Person aus der Subjekt-Objekt-Beziehung heraus
und gibt den anderen Menschen auf sein Wesen
frei, läßt ihn zum "Du" werden. Zugleich wird sie
selbst erst dadurch wahrhaft zum "Du", weil sie ein
echtes Gegenüber erhält.

Dieser Vorgang bedeutet jedoch ein Wagnis11. Vor
einem Objekt ist das menschliche Bewußtsein nur
sachlich beteiligt. Seine Personalität ruht. Sobald
aber das menschliche Bewußtsein als Ich dem Du
gegenübertritt, fällt innerlich jener Schutz weg, den
die Haltung der Sachlichkeit gibt. Indem der
Mensch als Ich zum anderen hinüberblickt, wird er
offen und zeigt sich. Dieses Verhältnis bleibt je-
doch unvollendet, wenn nicht diesselbe Bewegung
von der anderen Seite her einsetzt. Kommt die
Bewegung zurück, so fällt auch hier der Schutz der
Sachlichkeit, und es wächst die volle Haltung der
Personalität12.

Die Ich-Du-Beziehung verwirklicht sich in verschie-
dener Art und Tiefe. Sie beginnt mit dem Ernstma-
chen des anderen. Dies geschieht z.B. in der
Achtung eines Grußes oder in der Regung der
Sympathie, und wird dann als Vertrauen und Liebe
mehr und mehr endgültig. In der Realisation des
"Du" erwacht also die jeweils zugeordnete Weise
des "Ich". Im Maße der Mensch dem anderen das
Du-Sein verweigert, und damit die Aufrichtigkeit
und Treue, verkümmert sein eigenes Ich und wird
zum bloßen Träger von physischen, sozialen und
ökonomischen Akten13. Folglich kann der andere
"mein" Du nur dann werden, wenn "ich" bereit bin,
das seinige zu sein.

"Ich" und "Du" ergeben zusammen in ihrer Bezo-
genheit das "Wir". Dieses ist das Ganze des Bezu-
ges. Das "Wir" erwacht in der Begegnung als et-
was Eigenes. In ihm dringt die Verschiedenheit von
Ich und Du umfassend als Einheit durch. Immer
aber bleiben der Ich sprechende und der als Du
angeredete Mensch zwei verschiedene Wesen, mit
je eigener Freiheit und Bewußtheit, mit eigenem
Wesensbild und eigenem Lebensgefüge.

Die eigentliche Ich-Du-Beziehung
des Menschen
Zuvor wurde von einem Du gesprochen, von einem
Menschen also, mit dem der einzelne durch den
Gang seines Lebens, d.h. durch Familie, Freund-
schaft und Liebe in Beziehung tritt. Dies sind je-
doch nur relative Du-Formen, hinter denen sich
das "absolute Du" abzeichnet14. Alle die in der
Vielfalt der Lebensbeziehungen entgegentretenden
Du-Formen sind Symbole, Vorbereitungen und
Auswirkungen der einen und eigentlichen Du-
Form. Dieses absolute Du ist Gott. Der Mensch
existiert im Ich-Du-Bezug auf das absolute Du hin.
Das Absolute hat sich den Menschen durch den
Akt der Erschaffung zum Du gesetzt. In dem Maße
nun realisiert der Mensch sein Ich, als er es mit
Bezug auf das absolute Du vollzieht und erfüllt15.

Da sich nun die absolute Person als die der Welt
gegenüber freie und transzendente offenbart, ent-
hält die Beziehung zu ihr den Schritt über die Welt
hinaus. Dieser kann vom Menschen allein nicht
geleistet werden, sondern setzt den Anruf, d.h. die
Gnade voraus. Diese macht die Antwort möglich.
Der wirkliche Schritt über die Welt hinaus gelingt
aber nie vollkommen, weil er von ihr allein her nicht
gelingen kann. Die Bewegung bleibt immer noch in
der Welt. Anders ist es, wenn Gott aus seiner Frei-
heit heraustritt und den Menschen anruft. Dies ge-
schieht u.a. in der Offenbarung16.

Wenn der Mensch nun grundsätzlich in einem alles
umfassenden Ich-Du-Verhältnis existiert, wie weit
wird dann dadurch das Dasein des Menschen be-
stimmt? Das ganze Dasein hat dann die Form des
Angeredetwerdens durch die absolute Person und
eines Antwortens von Seiten des Menschen, d.h.
eines Anredendürfens des Menschen und eines
Hörens auf die absolute Person17. In dieses Ver-
hältnis geht alles ein, was Dasein ausmacht, näm-
lich das eigene Leben, die anderen Menschen, die
Dinge und Ereignisse, d.h. die Welt. Somit ist das,
was dem Menschen gegenübersteht, nicht etwas
Anonymes; vielmehr hat der Mensch direkt oder
indirekt mit dem absoluten Du zu tun. Dies ist für
die Weise, wie das menschliche Bewußtsein im
Dasein steht, schlechthin entscheidend. Wenn die
absolute Person den Menschen zu ihrem "Du" ge-
macht hat, vollzieht der Mensch, der sich ihr über-
gibt, den Grundcharakter seines Daseins und wird
so erst zum rechten "Ich". Indem das Absolute den
Menschen als Du gerufen hat, hat es den Men-
schen sich selbst gegeben18. Von da an schuldet
sich der Mensch Gott. Deshalb besteht der
Grundakt des menschlichen Daseins darin, daß
dieser in die Ich-Du-Beziehung eintritt, die der An-
rufende begründet hat. Die Antwort des menschli-
chen Bewußtseins besteht somit in der Bejahung
seines Geschaffenseins, im Verstellen der eigenen
Existenz als Gehorsam und in der Erfüllung des
Willens des absoluten Du. Durch diese drei Ant-
wortakte gibt das menschliche Bewußtsein sich
selbst dem absoluten Du zurück. Da die Ich-Du-
Beziehung vom Anrufenden begründet worden ist,
steht das menschliche Bewußtsein ontologisch,
d.h. vom Grund seines Wesens her, im Ich-Du-
Verhältnis zum Absoluten19. Damit kann es den
Menschen gar nicht geben, der nicht im Ich-Du-
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Verhältnis zu Gott steht. Es gibt nur den, der die-
ses anerkennt, und - mehr oder weniger - vollzieht;
oder den, der sich dagegen auflehnt bzw. es in
Gleichgültigkeit ignoriert.

Wie sieht nun die personale Zuwendung des Ab-
soluten zum Menschen aus, und was bewirkt
diese? Sie hat den Charakter des Vertrauens, und
zwar vertraut dieses dem Menschen das an, was
die Genesis die Gottebenbildlichkeit nennt; die
Tatsache, erkennen zu können, Freiheit zu haben,
handeln zu können und Herrschaft zu üben. Von
jenem Zeitpunkt an steht in der kontingenten Welt
ein Wesen, das nicht nur Seiendes unter Seien-
dem ist, sondern von sich selbst und dem Ganzen
weiß. Es verhält sich nicht im Sinne der Selbst-
und Arterhaltung, oder aufgrund von Instinkt, son-
dern wertet und wählt. Es erfährt und übt nicht nur
Wirkungen aus, sondern es handelt und gestaltet
aus Freiheit heraus. Damit ist dieses Wesen et-
was, das nicht, wie alle anderen, auf eine beson-
dere Umwelt hin bestimmt ist, sondern, bei aller
Begrenztheit und Verletzlichkeit, auf das Ganze
der Welt bezogen ist20.

Aus dem zuvor Gesagten folgt" daß, wenn der
Mensch nun "Ich" spricht, er es nicht autonom
spricht, sondern getragen wird von jenem Du, das
als das Absolute zu ihm spricht. Damit ist jener
Autonomismus, der meint, der Mensch könne zu
seinem eigentlichen Ich erst dann gelangen, wenn
er sich von Gott löse, widerlegt. Dieser Autono-
mismus widerspricht gerade dem was das Wesen
des Menschen ausmacht und dem, was den Men-
schen erst zum Menschen macht. Nietzsche hat
diese Botschaft mit dem ihm eigenen Prophetis-
mus verkündet. Die totalitären Staaten machen
daraus ihre Politik und eine materialistisch-aufge-
klärte Gesellschaft baut darauf ihr System auf. In
Wirklichkeit liefert jedoch jede Leugnung der Exi-
stenz Gottes den Menschen an die Es-Mächte
aus, wie z.B. an die Natur, die Gesellschaft oder
den Staat. Jedoch kann die Person des Menschen
nur dann Person sein und als solche leben, wenn
der letzte Beziehungspunkt ihrer Existenz selbst
wieder Person ist, nicht aber die Anonymität der
Natur, der Kultur oder des Staates. Der Mensch
wird in seinem Eigentlichen so, wie er sich zu Gott
stellt. Damit spricht der Mensch sein wirkliches Ich
vom Absoluten her, also in dem Grundwort seiner
Existenz: "Ich durch Dich"; "Ich durch Ihn"21.

Wo ergibt sich nun die Begegnung zwischen Gott
und dem Menschen, der Dialog zwischen beiden?
Romano Guardini sagt: im Gewissen22. Mit ihm hat
schon Newman betont, daß im Gewissen die tran-
szendente Wirklichkeit aufleuchtet, und daß diese
Wirklichkeit eine personale sei. Das Gewissen ist
nach ihm das Echo einer Stimme. Stimme ist aber
immer Kennzeichen eines konkreten, lebendigen
und persönlichen Wesens. Da der dialogische Be-
zug zum Absoluten wesentlich zur gerufenen Per-
sonalität gehört, ist personale Existenz damit we-
sentlich dialogische Existenz, und das Gewissen
als Ort des Dialogs zwischen Gott und Mensch ist
die Mitte der personalen Existenz.

Guardini versteht unter Gewissen den Gottesfun-
ken im Sinne der mittelalterlichen Mystiker, der
zunächst als durchaus selbstverständliche Gabe
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der Natur gesehen werden muß. Daher hat sich
das an sich urgegebene, mit der Personalität
miterschaffene Gewissen zu bilden, zu formen und
zu entfalten. Im Gewissen eint sich fortwährend
alles, was dem Menschen an Erkenntnis, an Ein-
fällen, an Können, an Erleben von Gemeinschaft,
Natur und Kunst, an religiöser und mystischer Er-
fahrung zuwächst. So wird gerade das Gewissen
zum Sammel- und Mittelpunkt aller Kräfte und
Werte, alles Wissens, Fühlens und Könnens im
Menschen. Eine Gewissensbildung kann dann nur
darin bestehen, daß alles in den Dienst des Wis-
sens um das Wesentliche, das Gute, das Wohlge-
ordnete und das Heilige, in den Dienst der Liebe,
der Hoffnung und der Entschlossenheit gestellt
wird.

Wird die Verankerung des Gewissens in der Mitte
der personalen Existenz gesehen, dann führt die
zergliedernde, sezierende Auflösung des Men-
schen und seines personalen Daseins zu einer
letzten Einheit23. Nun wird der Mensch nicht mehr
nur nach den einzelnen geistigen Potenzen und ih-
ren Funktionen bewertet, sondern wird gesehen in
seinem personalen Wesen und seiner personalen
Existenz.

Den Ort des Gewissens sieht Guardini im Gemüt,
dem tiefsten Grund und der tragenden Mitte der
personalen Existenz. Damit tritt dem Menschen im
Gewissen nicht mehr die Tiefe des eigenen Selbst,
sondern eine Wirklichkeit außer und über ihm ent-
gegen. So ist das Gewissen der Ort, wo dem Men-
schen die objektive sittliche Weltordnung subjektiv
innerlich wird. Damit wird der Mensch im Gewissen
von einem Du eingefordert und ungefragt in Pflicht
genommen. Letztlich hat es also bei aller Freiheit
und aller Spontaneität antwortenden Charakter.
Persönliches Gewissen kann daher nie individuali-
stische Selbstbeschränkung bedeuten, sondern
schließt persönliches Sichbinden an das in Gewis-
sen Erkannte und verbindlich auferlegte Gesetz
ein. Somit gehört das Dienen- und Hörenwollen
ebenso zum sittlichen Menschsein, wie das Sich-
selbst-Entscheiden nach eigener Einsicht. Ist dies
nicht so, dann ist der Mensch seiner subjektiven
Beschränktheit ausgeliefert, seinen zufälligen Im-
pulsen preisgegeben und von aller Korrektur der
ihm mitgegebenen Einseitigkeiten abgeschnitten.
Der Anspruch des Gewissens ist folglich maßge-
bend für die Gutheit oder Schlechtheit einer
Handlung.

Im Gewissen als der Mitte der personalen Existenz
tritt also dem Menschen nicht eine unpersönliche,
anonyme Macht entgegen, sondern der personale
Wille des absoluten Du. In der sittlichen Tat ant-
wortet der Mensch auf den Anruf Gottes, der ihn
im Gewissen trifft. Damit erfüllt er zunächst ein
Gesetz, das aber die persönliche Forderung des
absoluten Du ist, die den Menschen im zentralen
Punkt seiner Existenz trifft. Diesem Anspruch in
personaler Entscheidung zu antworten, ist die ei-
gentliche Würde des Menschen24.

Die Verwirklichung des Personseins
Die Verwirklichung der menschlichen Personalität
besteht im Einzelfall in der Übung der personalen
Akte, beispielsweise in denen der Freiheit, der
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Liebe, der Wahrhaftigkeit und Gerechtigkeit25.
Durch sie gewinnt die Person Anteil am absoluten
Sein und gleichzeitig wird sie zu dem, was sie auf-
grund ihres Wesensbildes sein soll. Die Person ist
nicht von Anfang an voll entwickelt, sondern befin-
det sich im Werden und gelingt erst im Laufe ihrer
Entwicklung zur vollen Ausgestaltung. Das Werden
der Person geht also aus der Spannung zwischen
innerem Wesensbild und der Begegnung hervor.
Durch ihre personalen Akte bringt sie sich dyna-
misch in das statische Wesensbild ein26.

Die Personwerdung hat es weiterhin mit der Aktua-
lisierung des Ähnlichkeitsbezuges zum Urbild zu
tun. Es geht um die Herausbildung des je einmali-
gen Abbild-Bild-Verhältnisses und der Einbildung
des Menschen in das Urbild. Damit ist dem Men-
schen ein Seinsbild vorgegeben, das ihm die
Struktur seiner je einmaligen Existenz vorzeichnet,
ein Bild, das der Mensch dann im Laufe seines Le-
bens in Freiheit fortlaufend aktualisiert, das er aber
auch verfehlen kann.
Die Frage Kants: "Was ist der Mensch" ist also
keine abstrakte, rein objektive, sondern jeweils
eine aus dem geschichtlich-situationsgebundenen
Lebensvollzug heraus beantwortbare Frage. Sie
wird zur Frage nach dem "Wer" des konkreten
Menschen in all seinen Lebensbezügen und dem
"Wie" des Vollzugs. Es geht letztlich darum, was
der Totalität des Menschen entspricht und darum,
daß der Betrachtende sich selbst in seiner Ganz-
heit weg-wagend einsetzen muß. Die Personali-
tätskategorie ist also primär eine Kategorie des
"Wer bist Du?" und erfaßt hiermit auch die Berück-
sichtigung der Innerlichkeit als Qualität des
Menschseins.

II. Abtreibung und Sterbehilfe unter
dem Gesichtspunkt der Personalität
In beiden Fällen geht es um die Tötung menschli-
chen Lebens, und zwar nicht durch beliebige Fak-
toren, sondern durch den Menschen selbst. Im
Falle der Abtreibung soll Leben, das empfangen
wird, nicht ausgetragen werden und im Falle der
Sterbehilfe geht es darum, Leben zu verkürzen,
das als nicht mehr lebenswert bezeichnet wird. Der
Mensch selbst bestimmt für den Menschen, ob er
leben darf und für wie lange. Dafür nimmt er seine
eigenen Kriterien her, die er entwickelt hat. Dabei
stellt nicht das Wohl des anderen Menschen im
Vordergrund, sondern die eigenen Motive sind es,
die bestimmend werden. Der Mensch verfügt also
über den anderen Menschen je nach seiner eige-
nen Wahl. Hier wird ersichtlich, daß der Mensch
bei der Wahl der Motive von seinem eigenen Ich
aus denkt, ohne zunächst an den anderen zu den-
ken. Es wird grundsätzlich nicht vom anderen
Menschen aus gedacht, sondern die eigene Ziel-
setzung steht im Vordergrund, obwohl doch alles
von der vielgerühmten Humanität her begründet
wird.

Anstatt das neuzeitliche Erbe wirklich zu überwin-
den, das den Menschen zum Subjekt degradiert
hat, die Natur zum Material für den menschlichen
Willen erklärte und die Kultur von allen geistigen
Gehalten losgerissen hat, dehnt der Mensch nun
endgültig sein Herrschaftsstreben auf den Men-

schen selbst aus. Alles wird ihm zum Material, so-
gar das eigene Menschsein. Hier wird ganz deut-
lich, wie weit der heutige Mensch und die heutige
Gesellschaft sich von dem entfernt haben, was das
Sein des Menschen ist, was seine ureigenste Be-
stimmung ausmacht und was ihn letztlich auch
trägt. Die Menschen sind dabei, sich vom tragen-
den Urgrund zu lösen, und sich um das zu bringen,
was letztlich das Leben und die Existenz lebens-
wert und sinnvoll macht. Je mehr sich der Mensch
in die eigenen egoistischen Vorstellungen ver-
strickt, um so mehr entgeht er der Verwirklichung
seines personalen Seins.

1. Der entscheidende Einwand ge-
gen die Tötung menschlichen Le-
bens
Die endgültige Antwort liegt im Hinweis auf die
Tatsache, daß das heranreifende Leben oder das
Leben eines Menschen überhaupt, nicht irgendein
Leben ist, sondern ein menschliches Leben. Nicht
deshalb ist der Mensch unantastbar, weil er lebt
und daher ein "Recht auf Leben" hat - ein solches
Recht hätte auch das Tier, denn es lebt ebenfalls -,
sondern weil er Person ist27. Person ist die Fä-
higkeit zum Selbstbesitz und zur Selbstverantwor-
tung, zu einem Leben in der Wahrheit und in einer
sittlichen Ordnung. Das Personsein des Menschen
ist nicht eine psychologische Kategorie, sondern ist
existentieller Natur und gehört zur geistigen Ge-
stalt des Menschen. Grundsätzlich hängt sie weder
vom Alter, noch vom körperlich-seelischen Zu-
stand, noch von der Begabung ab, sondern sie ge-
hört zur Geistnatur des Menschen. Die Personalität
kann unbewußt sein, wie beim Schlafenden, den-
noch ist sie da und ist zu achten. Sie kann unent-
faltet sein wie beim Kind, trotzdem beansprucht sie
bereits den sittlichen Schutz. Es ist sogar möglich,
daß sie überhaupt nicht in den Akt tritt, da die phy-
sisch-psychischen Voraussetzungen dafür fehlen,
wie beim Geistig-Behinderten, und dennoch ist das
Personsein da. In diesem Falle erfordert dies von
den anderen Menschen, daß sie das Personsein
auch in der Verhüllung achten. Dies unterscheidet
den Menschen vom Barbaren. So kann das Per-
sonsein auch verborgen sein wie beim Embryo,
dennoch ist es bereits angelegt.

Das Personsein kommt dem Menschen also apriori
zu. Es ist die geistige Struktur des Menschen und
bestimmt das Menschsein als personales Sein.
Hiervon gibt es grundsätzlich keine Ausnahme. Die
Personalität gibt dem Menschen seine Würde,
macht ihn für die anderen unantastbar, und sie ist
der Garant für den Menschen selbst, daß er nicht
zu einer Sache degradiert werden darf. Ebenso-
wenig ist er Mittel zum Zweck oder gar Zweck an
sich selbst28, da das Personsein auch außerhalb
des Zweckdenkens steht. Der Mensch verdankt
sein personales Antlitz nicht sich selbst, es wird
nicht durch ihn begründet, sonderen er findet sich
immer schon als einer vor, der ins Dasein gesetzt
wurde, ohne daß er nach seinem Wollen oder
Nicht-Wollen gefragt worden wäre. Das Personsein
ist also eine Qualität, die dem Menschen
schlechthin zukommt, die ihn verpflichtet, weder
über sich noch über seinen Mitmenschen nach ei-
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genem Belieben verfügen zu dürfen. Das Verbot,
den Menschen zu töten, bildet die äußerste Zuspit-
zung des Verbotes, das Menschsein im Sinne von
Material für beliebige Zwecke zu verstehen, sowie
davon auszugehen, der Mensch hätte kein Woher
und Wohin.

Die Achtung vor dem Menschen als Person und
das Wissen darum, daß der Mensch Person ist
und was daraus folgt, sollte eigentlich zum Grund-
bestand menschlichen Wissens gehören, weil da-
von alle weiteren Handlungen und Denkmuster des
Menschen abhängen. Das Wissen um das perso-
nale Sein des Menschen hat auch eine ganz neue
Einstellung zum Leben zur Folge. Das Leben ist
dann nicht etwas, was nur endlich ist, sondern
nach dem Tode gewinnt es seine ureigenste Ge-
stalt und Vollendung. In der Zeit selbst trägt jegli-
ches menschliche Leben Geschenkcharakter. Es
ist nicht einfachhin selbstverständlich, daß der
Mensch lebt, sondern ihm wurde sein Sein ge-
schenkt und er darf sein. Auch wenn ein Leben
nicht lebenswert für andere erscheint, ist es den-
noch dieses "Sein-dürfen", das sich keiner selbst
verdankt. Der Mensch darf also sein. Wenn der
Mensch nun heute öffentlich über die Tötung men-
schlichen Lebens diskutiert, dann ist ein Grund
darin zu sehen, daß er überhaupt nicht mehr um
die Bedeutung menschlichen Lebens weiß. Der
ganze Sinnzusammenhang, in den das menschli-
che Leben eingeordnet ist, ist ihm verloren gegan-
gen. Ein weiterer Grund liegt darin - und dies dürfte
der Hauptgrund sein -, daß der Mensch nicht mehr
um sein Geschaffen-Sein weiß. Im Laufe der neu-
zeitlichen Entwicklung hat er sich mehr und mehr
vom tragenden Urgrund losgelebt und jetzt fehlt
ihm das Wissen um die eigene Herkunft und das
Ziel seines Lebens.

2. Beginn und Ende menschlicher
Personalität in der Zeit
Was würde man wohl erwidern, wenn jemand be-
hauptet, eine bestimmte Pflanze sei als solche erst
dann gegeben, wenn etwa der Baumcharakter
deutlich hervortritt? Oder wenn jemand behaupten
würde, ein Tier, dessen Entwicklung außerhalb des
mütterlichen Organismus verläuft, sei z.B. erst ein
Fisch, wenn er Schuppen und Flossen hat? Man
würde erwidern, das sei ein Unsinn, da die Exi-
stenzweise des Lebendigen gerade darin bestehe,
daß es aus einem einfachen Anfang, nämlich der
Teilung einer bzw. der Vereinigung zweier Zellen
hervorgeht und eine Reihe von Umbildungen bis
zur vollen morphologischen Entfaltung durch-
macht, um von da ab durch verschiedene Formen
der Erstarrung und des Zerfalls zum Tode zu ge-
langen. Die einzelnen Stadien aber - und das ist
wesentlich - sind nicht äußerlich aneinanderge-
reiht, sondern bilden ein Ganzes, eine Gestalt im
strengsten Sinn des Wortes29.

Was Organismus genannt wird, hat unter den hier
angehenden Gesichtspunkten zwei Erschei-
nungsformen. Zum einen ist jedes Einzelmoment
von vornherein auf das Gesamtgefüge hin geformt.
Es ist die Gesamtstruktur, die in der Gleichzeitig-
keit gegeben ist. Zum anderen ist ein Nacheinan-
der festzustellen, in welchem die verschiedenen

Stadien, angefangen von der Erstform der sich
teilenden Urzelle oder der vereinigten Elternzellen
über die volle Reife bis zum letzten Verfall, eben-
falls eine Gesamtstruktur bilden. Jede Phase der
Entwicklung ist also ebenso auf das Ganze der
Entwicklungsfolge hingeordnet. Dieses Werden
gehört deshalb zusammen mit der Wesensgestalt
zum Charakteristikum menschlicher Personalität30.
Sein und Werden, Wesenskern und Entwicklung
sind nicht voneinander zu trennen, sondern gehö-
ren zur Gesamtheit menschlichen Seins. Wird nun
behauptet, daß etwas erst beginne, es selbst zu
sein, wenn es eine bestimmte Anzahl von Ent-
wicklungsformen durchlaufen habe, zeugt dies von
der Verkennung dessen, was das Grundcharakte-
ristikum des Lebendigen ausmacht. Dieses ist
nicht mechanistisch aufgebaut und zu denken,
sondern stellt eine lebendige Einheit dar, die nicht
Summe von Teilstücken ist, sondern eine Ganz-
heit, die sich zwischen Sein und Werden spannt.
Leben zeichnet sich immer dadurch als Leben aus,
daß am Anfang schon alles da ist und im Laufe der
Zeit zur Entfaltung kommt. Deshalb beginnt jedes
Lebewesen mit der Teilung der ersten Zelle bzw.
mit der Vereinigung der beiden Elternzellen. Das
gilt auch für den Menschen. Der Bogen seines
Werdens beginnt mit der Vereinigung der elterli-
chen Zellen, gipfelt in der morphologischen Vollen-
dung und geht bis zum Tod. Die gesamte Zeit von
der Empfängnis bis zum Tod benötigt der Mensch,
um das, was in ihm angelegt ist, zur Entfaltung zu
bringen. Dies ist wiederum nur möglich, weil von
Anbeginn an - also von der Empfängnis an - alles
schon im Kern angelegt ist. Der Mensch ist also
schon im Augenblick der Empfängnis - ebenso wie
er es noch im letzten Augenblick des Sterbens ist -
ein Mensch. Anders zu denken ist konsequenter-
weise nicht möglich. Geschieht es dennoch, dann
ist zu fragen, welche Motive bewegend sind und
was beabsichtigt ist.

Im Bereich des Lebendigen ist es also unmöglich,
mechanistisch zu denken. Die mechanistische
Auffassung, die von der Aneinanderreihung ver-
schiedener Momente ausgeht, statt das Ineinander
zu bedenken, ist dann gerechtfertigt, wenn es um
Maschinen geht oder um die Erfassung von Quan-
titäten. Verkehrt ist es jedoch, diese Denkweise auf
das Lebendige anzuwenden. Sie verführt auch
dazu, das Geringe - wie z.B. einen Embryo - als
etwas Verfügbares zu sehen, da er ja zunächst als
weniger differenziert erscheint. Mit dieser Einstel-
lung, die nur fähig ist Quantitäten zu erfassen, wird
es dann leicht, in ein Leben einzugreifen, das sich
zu Beginn selbst nicht verteidigen kann und sich
anfänglich in seiner Wehrlosigkeit zeigt. Mit dieser
Denkweise ist es dann auch möglich, den alten
Menschen, der sich wie das Kind immer mehr in
einer Angewiesenheit auf seine Mitmenschen
zeigt, zu beseitigen. Damit besagt die mechanisti-
sche Auffassung und die quantitative Erfassung
alles Lebendigen, daß das Menschsein etwas ist,
das in höherem oder geringerem Grade gegeben
ist, aber nicht etwas, das lebendig ist. Es ist Mate-
rial, das sich innerhalb einer bestimmten Entwick-
lungsstufe einem Optimum nähert, einem höchsten
Stand an Formenreichtum und Lebensenergie, und
von da an ist es dann nicht mehr beachtenswert.
Mit dieser mechanistischen Einstellung ist nicht nur
das embryonale Leben gefährdet, sondern alles
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Leben, das von den Außenstehenden als nicht le-
benswert definiert wird, also das Leben des alten,
kranken, schwachen , behinderten und unglückli-
chen Menschen. Hier ist daran zu erinnern, daß im
Dritten Reich diese Gedanken in Theorie und Pra-
xis verwirklicht wurden, als der Begriff des
"lebensunwerten Lebens" aufgestellt wurde. Ihm
sind zuerst die geistig Behinderten zum Opfer ge-
fallen, die unheilbar Kranken wären gefolgt und die
Alten und Arbeitsunfähigen hätten die Reihe be-
schlossen31. Also hat sich seit dieser Zeit in un-
seren Reihen nichts an der grundsätzlichen Ein-
stellung zum Leben geändert. Dieselben Denkpa-
radigmata gelten und haben laufenden Einfluß auf
die Gestaltung des familiären und gesellschaftli-
chen Lebens. Es gibt jedoch einen Unterschied:
Damals haben die mechanistische Einstellung und
das quantitative Denken nicht die öffentliche Zu-
stimmung erfahren. Heute ist es jedoch so, daß
das öffentliche Bewußtsein und der einzelne sich
schon gar nicht mehr der Tragik bewußt sind. Wil-
lig gibt sich der heutige Mensch damit zufrieden,
nicht mehr zu sein als Material für seine eigenen
selbstherrlichen Ziele. Damit ist der Bereich des-
sen, was das menschliche Dasein ausmacht,
grundsätzlich verlassen.

Dagegen verhält es sich so, daß Empfängnis und
Tod, Kindheit und Alter, Gesundheit und Krankheit
zum Ganzen dessen gehören, was das Mensch-
sein umfaßt. Sie sind Elemente des menschlichen
Gesamtdaseins, das eben nichts Mechanistisches
ist, sondern pure Lebendigkeit und Geschichte. Es
gibt nicht nur Entwicklung, sondern auch Schick-
sal. In diesem vollzieht sich nicht nur Förderung
und Schädigung, sondern auch Bewährung und
Versagen, Sieg und Niederlage, Überwindung und
Sühne. All das gehört zur Vielfalt menschlicher Le-
bensgestalt. Es sind Lebensgehalte, die unter ei-
ner Sinnstruktur stehen, die zunächst nicht leicht
entschlüsselt werden kann.

Der Mensch ist also vom Augenblick seiner Ent-
wicklung an, d.h. von der Vereinigung der Eltern-
zelle an, Mensch. Dieses Menschsein ist personal,
was auch soviel besagt, daß der Mensch sich nicht
selbst gehört, sondern sich und anderen geschenkt
wird. Deshalb darf der Mensch in keinem Stadium
seines Werdens getötet werden, Die eigentliche
menschliche Reife zeigt sich dann auch darin, daß
der Mensch fähig ist, im Embryo oder im alten und
kranken Menschen den Menschen zu erkennen
und zu achten. Dem Starken ist nämlich das
Wehrlose anvertraut, damit es von ihm geschützt
werden soll.

3. Tod und Personalität
Wie der Beginn des Lebens nicht durch den Men-
schen willkürlich unterbrochen werden darf, so
steht es ihm auch nicht zu, das Ende nach ei-
genem Ermessen zu bestimmen. Beginn und Ende
des Lebens kann der Mensch nur annehmen; er
darf sich jedoch nicht selbst zum Herrn des Lebens
aufschwingen. Philosophisch gesehen ist der Tod
nicht das Ende des Menschen, sondern der Punkt
seiner Vollendung. Es ist der Zeitpunkt, an dem er
das erreicht hat was er in der Zeit verwirklichen
soll. Das Sein des Menschen in der Zeit wird zu
einen Sein außerhalb von Raum und Zeit. Dieser
Zeitpunkt tritt dann ein, wenn die Zeit dafür reif ist
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und nicht, wenn es der Mensch selbst oder Au-
ßenstehende für angebracht halten.

Das Personsein des Menschen zeichnet sich da-
durch aus, daß er sein Bild, sein Wesen in der Zeit
verwirkliche auf dem Hintergrund einer dialogi-
schen Existenz mit dem Absoluten. Ist diese Zeit
der Verwirklichung abgeschlossen, dann wird der
Mensch als Person voll in die endgültige personale
Wirklichkeit aufgenommen, ja geradezu in sie hin-
eingerufen mit einer letzten Endgültigkeit. Auch
hier gilt wieder, daß der Mensch der Antwortende
ist und nicht derjenige, der ruft, sondern der geru-
fen wird. Es ist die Stunde der innigsten Begeg-
nung mit dem Absoluten, der Höhepunkt, dem das
ganze Leben bisher vorhergegangen ist. Damit ist
der Tod nichts Anonymes, sondern etwas, was den
einzelnen Menschen ganz als ihn selbst vor das
Absolute bringt. Hier ist er ganz alleine in seiner
konkreten Existenz gefragt, und er kann nicht an-
ders als antwortend davor stehen.

Vor diesem Hintergrund gerät die ganze Euthana-
sieproblematik als Sterbehilfe und Lebensverkür-
zung in ein anderes Licht. Der Tod ist eben gerade
nicht ein soziales und kulturelles Ereignis, sondern
geht den Menschen in seiner personalen Existenz
an. Er wird von einer Wirklichkeit angerufen, und
dies kann in seiner endgültigen Form nur so ge-
schehen, daß das menschliche Sein nicht mehr in-
nerhalb von Zeit und Raum existiert, sondern au-
ßerhalb. Dies sind Vorgänge, die sich nicht durch
ein mechanistisches, soziales, kulturelles, ökono-
misches und psychologisches Denken fassen las-
sen, sondern es sind Vorgänge, die dem Bereich
des Geistes angehören und nur von dorther ver-
standen werden können. Die Diskussion um die
Sterbehilfe hat ihren Ursprung in den oben ge-
nannten Denkweisen, die gerade das personale
Menschsein außer acht lassen, und damit auch
den Menschen in seiner Existenz und seinem We-
senskern nicht treffen. Es sind Diskussionen, die
sich erübrigen, weil sie grundsätzlich nichts mit
dem Menschsein zu tun haben, sondern allein
menschlicher Projektion entspringen, die vorgibt,
doch human zu sein.

Was unserer Zeit deshalb Not tut, ist sich wirklich
auf das zu besinnen, was das Wesen des Men-
schen ausmacht, um von dorther die eigene und
gesellschaftliche Welt zu gestalten. Daß in einer
Gesellschaft und einer Kultur überhaupt Themen
wie Abtreibung und Euthanasie auftreten, zeigt,
wie weit der Mensch heute vom Grund des Lebens
entfernt ist, daß er wirklich nicht mehr weiß, wer er
ist. Würde der heutige Mensch sich wirklich Ge-
danken, und zwar mit allem Ernst, über das ma-
chen, was er ist und was er tun soll, vor allem, was
eigentlich seine Bestimmung ist, dann würden sich
solche Probleme schon gar nicht stellen, weil er zu
Leben und Tod eine ganz andere, grundsätzlichere
Haltung entwickelt hätte und diese auch leben
würde. Was also heute gefordert ist, ist eine Aus-
einandersetzung mit dem Menschssein selbst und
mit allen Konsequenzen, die sich daraus ergeben.
Alles andere sind Problemstellungen zweiter Ord-
nung, die sich dann von selbst lösen würden.

Was grundsätzlich von der Ontologie her gegen
das Töten menschlichen Lebens spricht, ist die
Absicht, die damit verbunden ist: sich für das
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Nicht-Sein zu entschließen. Damit entscheidet sich
der Mensch gegen das absolute Sein, das alles
geschaffene Sein trägt. Einen Mord begehen, heißt
Leben vernichten wollen, und damit auch das Sein.
Damit hat sich aber der Mensch für die Vernich-
tung entschieden und setzt sich mit dieser Tat in
den Bereich des Nichtseins. Dieser Bereich ist
nach Edith Stein nichts anderes als der Seinsmo-
dus der Dämonen und Verdammten32. Jede Ent-
scheidung für die Abtreibung und Euthanasie be-
deutet also eine Minderung, ja sogar ein Ver-
nichten-wollen von Sein. Was dies bedeutet in An-
betracht dessen, daß das Absolute schlechthin das
Sein in seiner Fülle und Vollkommenheit ist, kann
nicht anders gesehen werden als ein Angriff auf
das Absolute selbst. Damit ist der heutige Mensch
bei der wahrscheinlich schärfsten Stellungnahme
gegen das absolute Sein angelangt. Somit steht
der heutige Mensch im äußersten Gegensatz zum
absoluten Sein, denn nur von einem Seienden, das
das Sein ablehnt, kann dies gesagt werden. Die
Entscheidung gegen das Sein ist als ein geistiger
Akt vom Menschen getroffen worden. Die absolute
Negation des absoluten Seins jedoch bedingt die
Vernichtung dessen, der die Negation setzt, aber
so, daß das, was vernichtet wird, in einem
"nichtigen Sein" - das auch als Verdammnis be-
zeichnet wird - erhalten bleibt.
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Erfolgsbeweis
Wenn ein Ingenieur die Aufgabe hat einen Weg zu
planen, der über einen Fluß geht, so muß er eine
Brücke konstruieren, über die der Weg führen wird.
Bevor er die Brücke baut, muß er nachweisen, daß
seine Konstruktion die Erwartungen erfüllt. Die
Tragfähigkeit der Schrauben, Träger, Schweiß-
nähte etc., muß nachgewiesen werden, bevor die
Brücke gebaut wird. Es ginge nicht an, eine Brücke
zu bauen, die nachher zusammenbricht, um dies
mit den Worten zu kommentieren: "Was soll's, auf
zum nächsten Versuch, die 10 Millionen DM
schreiben wir ab!"
In unseren Schulen wurde Sexualkunde nun be-
reits für die Grundschüler verbindlicher Lehrstoff
(Baden - Württemberg), weil man sich erhofft,
weniger Fälle von Kindesverführung zu haben.
Sexualkunde allgemein soll die Zahl der Teenager-
schwangerschaften senken. Liberalisierung der
Drogen soll die Drogentoten senken, Freigabe der
Abtreibung die Abtreibungszahlen. Alle diese (und
weitere) Versuche wurden an unseren Kindern,
Jugendlichen und Mitbürgern ausprobiert.
Als Ingenieur würde ich zunächst erwarten, daß

man vor solchen Entscheidungen den Beweis er-
bringen muß, daß die Maßnahmen zum er-
wünschten Erfolg führen. Nachdem in allen Län-
dern die Zahl der Abtreibungen nach deren Frei-
gabe gestiegen ist, Teenagerschwangerschaften
keine Seltenheit mehr sind nach Einführung der
Sexualkunde, dürfte der notwendige Beweis
schwer fallen. Dennoch wird der falsche Weg im-
mer weiter beschriften.
Ingenieure, Techniker und Handwerker unterliegen
einer Haftung. Im obigen Beispiel dürfte die Brücke
der letzte Auftrag für den Ingenieur gewesen sein.
Ein Handwerker, der mit einem falsch an-
geschlossenen Elektrogerät ein Haus in Brand
setzt, darf zahlen. Die Strategen unserer Schulre-
formen können dagegen unsere Kinder mit immer
mehr Dreck durch pornographiereife Sexualaufklä-
rung bewerfen ohne, daß ihr Stuhl wackelt.
Zehn Millionen DM für eine zusammengefallene
Brücke könnte man ersetzen, wie aber will man
den Schaden reparieren, den unsere Kinder erlit-
ten haben?
Fragen wir also unsere Funktionäre, ob Sie bei den
eingeführten Maßnahmen den Erfolg garantieren
können. Für zweifelhafte Experimente sollten uns
unsere Kinder zu schade sein.
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Internationale Ärztevereinigung für Natürliche Familienplanung
In Zürich besteht seit einigen Jahren die Interna-
tionale Ärztevereinigung für Natürliche Familien-
planung. Diese Vereinigung von Ärztinnen und
Ärzten hat sich gebildet, da immer offensichtlicher
wurde, zu welch negativen Folgen die hormonale
Kontrazeption in medizinischer, ethischer und so-
zialer Hinsicht geführt hat. Eine Alternative zur
"Pille" ist notwendig und auch gegeben. Diese be-
kannt zu machen und zu verbreiten ist das Anlie-
gen der Internationale Ärztevereinigung für Natürli-
che Familienplanung.
Wir veröffentlichen daher in dieser Ausgabe von
"Medizin und Ideologie" eine Selbstdarstellung und
den Werbeprospekt dieser Ärztevereinigung, die
international und interkonfessionell ist.

Vorstellung der IANFP

NER - eine Herausforderung für die Ärzteschaft

Die internationale Ärztevereinigung für natürliche
Familienplanung (IANFP) ist eine interkonfessio-
nelle Vereinigung mit Sitz in der Schweiz, Zürich.
Sie wurde vor 10 Jahren gegründet und hat zum
Zweck, die Natürliche Empfängnisregelung (NER)
bei den Ehepaaren wie bei der Ärzteschaft zu ver-
breiten. Ihre Mitglieder anerkennen die Unantast-
barkeit des menschlichen Lebens von der Be-
fruchtung an.
Die Tatsache, daß viele Verhütungsmethoden auf
die Dauer nicht befriedigen, führt die Eheleute
dazu, sich nach einer Alternative umzusehen. Wir
stellen eine zunehmende Nachfrage nach der NER
fest.
Die NER ist eine Methode zur Feststellung mögli-
cher fruchtbarer und der unfruchtbaren Tage im
Zyklus der Frau. Sie beruht aufgrund heutiger For-
schungsergebnisse auf der Beobachtung der wich-
tigsten Fruchtbarkeitssymptome, wie der Beschaf-
fenheit des Zervixschleims und des Verlaufs der
Aufwachtemperatur.
Die so gewonnene Kenntnis ermöglicht es dem
Paar, seine Beziehung im Einklang mit der Natur
zu gestalten und je nach Wunsch eine Schwanger-
schaft anzustreben, hinauszuschieben oder gar
ganz zu vermeiden. Die Zahlen aus der Emilia
Romagna (s.u.) zeigen, daß ein bedeutender Anteil
der beratenen Frauen die NER zur Erfüllung ihres
Kinderwunsches benutzt.
Im Gegensatz zu anderen Methoden der Familien-
planung ist die NER frei von unerwünschten Wir-
kungen und von einer Minute auf die andere rever-
sibel. Der große Vorteil besteht in der Flexibilität
der NER. Je nach Bedarf kann das Paar die
Selbstbeobachtung vereinfachen oder aber eine
Sicherheit bis zu 100 % erzielen.
Aufgrund einer internationalen WHO-Studie sind
95 % aller Frauen imstande, die Zeichen ihrer
Fruchtbarkeit zu erkennen und die große Mehrheit
der Anwender ist nicht nur mit der Koitusfrequenz
zufrieden, sondern empfindet gar die Periode der
Abstinenz als bereichernd.
Durch die Notwendigkeit, miteinander über den in-
timen Bereich der Sexualität zu sprechen und
durch die gegenseitige Rücksichtnahme, die zur

Durchführung der NER notwendig ist, wird die
Paarbeziehung gefestigt und vertieft.
Es ist dabei nicht nötig, vor der ehelichen Begeg-
nung irgend einen Bereich des Partners - in die-
sem Falle die Fruchtbarkeit - durch fremde Mittel
auszuschalten. Die Tatsache, daß die Fruchtbar-
keit nicht ausgeschaltet werden muß, und daß die
NER es ermöglicht, bewußt mit der Fruchtbarkeit
zu leben, gibt der Fruchtbarkeit und somit auch der
Sexualität eine positive Wertung und führt zur An-
nahme des Partners in seiner Integralität ohne jeg-
lichen Abstrich.

Die NER ermöglicht so eine Ganzhingabe im
wahrsten Sinn des Wortes. Daher erstaunt es
nicht, daß viele Paare die NER nicht als eine Me-
thode, sondern als eine Lebensweise auffassen.
Welches ist nun die Herausforderung an die Ärzte-
schaft? Als gut informierte Ärzte wissen wir, daß
die heutigen sympto-thermalen Methoden auf der
täglichen Selbstbeobachtung der Frau beruhen
und nichts mehr mit der rein mathematischen
Wahrscheinlichkeitsberechnung von Ogino-Knaus
zu tun haben. Dank der 40-jährigen Beobachtung
und Verfeinerung der Methoden bietet die NER
eine Sicherheit, die derjenigen der Pille ebenbürtig
ist.
Logischerweise nehmen wir die NER in die Palette
unserer Behandlungsmöglichkeiten auf und belä-
cheln interessierte Patienten nicht, sondern neh-
men sie ernst und verweisen sie an ausgebildete
Berater. Mittlerweilen gibt es in den meisten Län-
dern ein dichtes Netz von NER-Beratern.
Wenn irgend möglich sollte sich jeder Arzt mit den
Grundkenntnissen der NER vertraut machen. Die
Zyklusaufzeichnungen der Frau liefern wertvolle
diagnostische Informationen.
Die NER-Berater wünschen sich eine vermehrte
Zusammenarbeit mit Ärzten, die der NER gegen-
über offen sind. Solche Ärzte gibt es noch zu we-
nig. Ebenso besteht Mangel an Gynäkologen, die
so gut in der NER bewandert sind, daß sie die Zy-
klusaufzeichnungen der Frauen in ihr diagnosti-
sches und therapeutisches Konzept eingliedern
können.
In der Emilia Romagna, einer Region Italiens,
wurde die Vermittlung der NER in das Netz der of-
fiziellen Beratungsstellen für Familienplanung ein-
geführt. Hebammen, die eine 15-monatige spezifi-
sche Ausbildung in der NER absolviert haben, un-
terrichten und betreuen dort in einem eigens her-
gerichteten Raum die Paare, die sich für die NER
interessieren. Allein im 1. Jahr betreuten sie 247
Neuanwenderinnen. Die Arbeit der Hebammen
und die Resultate werden ständig überwacht und
wissenschaftlich ausgewertet.
Dies ist ein Beispiel von fruchtbarer Zusammenar-
beit und sollte uns ein Ansporn sein, daß ein jeder
von uns an seinem Ort sein Scherflein zur Ver-
breitung der NER beiträgt. Die Wirkung ist umso
größer, je mehr Gleichgesinnte sich zur Erreichung
des selben Ziels zusammentun. Dafür wurde die
IANFP gegründet.
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Aus dem Prospekt der IANFP:

Allgemeines und Grundsätzliches
Die Internationale Ärztevereinigung für Natürliche
Familienplanung ist eine interkonfessionelle Verei-
nigung mit Sitz in der Schweiz (Zürich).

Die Vereinigung besteht aus Mitgliedern und An-
wärtern. Als Mitglieder werden Ärztinnen und Ärzte
sowie Ärzteorganisationen aufgenommen, die sich
zum Ziel der Vereinigung bekennen, deren Statu-
ten gutheissen und die Grundsatzerklärung unter-
schreiben. Als Anwärter gelten Studierende der
Medizin, die sich zum Ziel der Vereinigung beken-
nen; nach Erlangen des staatlich anerkannten Ab-
schlusses des Medizinstudiums können sie als or-
dentliche Mitglieder aufgenommen werden.

Aus Achtung vor der geschöpflichen und persona-
len Natur des Menschen und im Hinblick auf die
bedingungslose eheliche Partnerschaft vertritt die
IANFP zur Regelung der menschlichen Fruchtbar-
keit nur die Methoden der Natürlichen Empfängnis-
regelung.

Sie anerkennt die Unantastbarkeit des menschli-
chen Lebens von der Befruchtung an.

Was ist Natürliche Empfängnisre-
gelung ?
Die Natürliche Empfängnisregelung (NER) wird
bestimmt durch die wissenschaftlichen Erkennt-
nisse über den Zyklus der Frau. Die wichtigsten
Symptome zur Bestimmung der fruchtbaren und
unfruchtbaren Tage sind der Verlauf der Aufwach-
temperatur und der Ablauf der Zervix-
schleimphase. Die Auswertung des Zervixschleims
ist bei Frauen mit Kinderwunsch aussagekräftiger
als die Aufwachtemperatur.

Während die Ovulationsmethode nach Billings al-
lein den Zervixschleim auswertet, lassen die ver-
schiedenen sympto-thermalen Methoden weitere
körperliche Zeichen beobachten und sind damit
sehr zuverlässig. Die weltweit erste echte sympto-

thermale Methode nach Rötzer erlaubt beispiels-
weise die Feststellung unfruchtbarer Tage mit
praktisch hundertprozentiger Verlässlichkeit.
Die NER ist mehr als eine Methode, sie wird zum
Bestandteil einer Lebenshaltung, die den Men-
schen ganzheitlich erfasst. Sie prägt die in vorbe-
haltloser Liebe und Treue gelebte Ehe, vertieft den
Dialog und bildet die Grundlage für eine verant-
wortungsbewusste Elternschaft.

Im Bereich der Sexualität und der menschlichen
Liebe hat sie eine erzieherische Aufgabe, ange-
fangen beim jungen Menschen bis hin zur eheli-
chen Gemeinschaft und damit zur Familie, welche
die Keimzelle einer jeden Gesellschaft darstellt.

Zweck der IANFP
• Förderung
• Verbreitung
• Empfehlung der NER
durch folgende Aktivitäten:

- Beschaffung, Verarbeitung und Verbreitung von
aktuellen Informationen.

- Aufbau von Dokumentationsstellen.
- Förderung der Forschung auf dem Gebiete der

NER durch Teilnahme an Forschungspro-
grammen und/oder finanzielle bzw. logistische
Unterstützung derselben.

- Erarbeiten von Stellungnahmen im Rahmen der
Zielsetzung.

- Zusammenarbeit mit regionalen, nationalen und
internationalen Arbeitsgruppen und
Organisationen, welche zur Förderung der Fa-
milie und der Verbreitung der NER beitragen.

- Engagement im Bereich der Sexualerziehung
und der Ehevorbereitungskurse.

- Beteiligung an internationalen Kongressen.

Kontaktadresse:

IANFP
Postfach 665
CH - 8044 Zürich

Hirntod nicht Tod des
Menschen
Aufruf an die Bundestagsabgeordneten

Abtsteinach. Die Europäischen-Euthanasie-Gegner
(EEG), ein Zusammenschluß innerhalb der Aktion
Leben e.V. in Deutschland, haben alle Bundes-
tagsabgeordneten aufgerufen, sich dem derzeiti-
gen Gesetzentwurf zur Organtransplantation zu
widersetzen.
In einem Brief an alle Abgeordneten und im Pres-
sedienst dieser Organisation traten die Lebens-
rechtler den Beweis an, daß aus medizinischer und
biologischer Sicht der sog. "Hirntod" nicht der Tod
des Menschen ist, viele Fragen offen bleiben und
viele Zweifel im Raum stehen.
Es wird auch auf die Anhörung im Gesundheits-
ausschuß des Deutschen Bundestages vom
27.6.95 verwiesen. Dort hätten die Experten zur
"Todessicherheit" der "Hirntoddefinition" minde-

stens Zweifel eingestehen müssen. Viele Gutach-
ter lehnten in der Anhörung die "Hirntoddefinition"
ab und bekundeten, daß auch nach festgestelltem
"Hirntod" sich der Mensch noch in einem Sterbe-
prozeß befände, das Sterben aber noch zum Le-
ben gehöre.
Als eine Inkonsequenz schlimmster Art betrachten
es die Lebensrechtler, daß trotz dieser Tatsache
auch von manchen "Hirntodgegnern" dennoch die
sog." enge Zustimmungslösung" akzeptiert werde.
Ein potentieller Organspender bekunde mit seiner
Spendenbereitschaft danach "töten auf Verlangen"
und dem explantierenden Arzt erlaube man
"Vivisektion" an sterbenden Menschen, die nach
den Richtlinien der Bundesärztekammer narkoti-
siert werden müßten.
Bei allem Mitgefühl für organisch schwerkranke
Patienten ginge das aber zu weit und müsse
zwangsläufig den menschenrechtlichen- und auch
den verfassungsrechtlichen Lebensschutz - mit
allen fatalen Folgen - noch weiter untergraben.
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Dokumentation:

Schweizerische Akademie der Medizinischen Wissenschaften

Medizinisch-ethische Richtlinien für die ärztliche Betreuung sterbender und
zerebral schwerst geschädigter Patienten

Die SAMW beschäftigt sich seit 20 Jahren mit
den medizinisch-ethischen Aspekten der
Sterbehilfe. Am 5. November 1976 erschienen
ihre ersten «Richtlinien für Sterbehilfe». Diese
wurden 1981 erstmals revidiert und 1988 im
Kommentar ergänzt. Ende September 1993
wurde ein erneut revidierter und ergänzter
Entwurf in der «SÄZ» zur Vernehmlassung
publiziert, der seither auf Grund von
zahlreichen Reaktionen und Anregungen
überarbeitet und am 24. Februar 1995 vom
Senat der SAMW nach 2. Lesung genehmigt
wurde.

Seit 1993 haben wichtige Veränderungen
stattgefunden.
- In Holland wurde ein während mehrerer

Jahre diskutiertes Gesetz über Sterbehilfe in
Kraft gesetzt; heute liegen erste
Erfahrungen mit seiner Anwendung vor.

- In der Schweiz reichte Nationalrat V. Ruffy
im vergangenen Jahr eine Motion ein, nach
der durch einen neuen Art. 115bis im
Strafgesetzbuch aktive Sterbehilfe unter
gewissen Bedingungen erlaubt sein soll.
Der Zentralvorstand der FMH hat sich dazu
deutlich ablehnend geäussert (s. «SÄZ» 76,
447-449); er beruft sich dabei vor allem auf
die Richtlinien der SAMW.

Diese zwei Hinweise unterstreichen das Be-
dürfnis nach einer Neuformulierung unserer
Richtlinien über Sterbehilfe. Sie sollen an den
ärztlichen Auftrag erinnern, daß auch bei Ver-
sagen der medizinisch - technischen Möglich-
keiten wichtige Aufgaben zur Erleichterung des
Sterbens zu erfüllen sind. Paradoxerweise ver-
langen gewisse Kreise unserer modernen Ge-
sellschaft vom Arzt, daß er einerseits das Le-
ben erhalte und verlängere, es andererseits
aber wunschgemäß beende, um jedes Leiden
zu vermeiden.

Der nun vorliegende Richtlinientext ersetzt
denjenigen vom November 1981/Juni 1988 und
soll hiermit der Ärzteschaft zur Kenntnis
gebracht werden. Interessenten können ihn
vom Sekretariat der SAMW, Petersplatz 13,
4051 Basel, anfordern.

Prof. A. F. Muller, Präsident der SAMW
Prof. W. Hitzig, Präsident der Zentralen
Ethikkommission
Dr.J. Geizer, Generalsekretär der SAMW

Mitglieder der für die Ausarbeitung dieser
Richtlinien tätigen Subkommision:
Dr. Cecile Ernst-Allemann. Zürich. Präsidentin
Dr. A.G. Bondolfi, Zürich
PD Dr. Ch. Brückner, Basel
Dr. Silvia Käppeli,. Zürich

Dr. Ch.-H. Rapin, Collonge-Bellerive/Geneve
Dr.J. Rey-Bellet. Monthey
Dr. Gertrud Sirgenthaler-Zuber. Zürich

I.Geltungsbereich
Diese Richtlinien betreffen die ärztliche Betreuung
von Sterbenden, d.h. von Personen, bei welchen
der Arzt (Der Einfachheit halber gilt in diesem Text
die männliche Bezeichnung für beide Geschlech-
ter) auf Grund klinischer Anzeichen zur Überzeu-
gung kommt, daß die Krankheit oder die traumati-
sche Schädigung irreversibel ist und trotz Be-
handlung in absehbarer Zeit zum Tode führen wird.
Ferner beziehen sich diese Richtlinien auf die ärzt-
liche Betreuung zerebral schwerst Geschädigter
mit irreversiblen, fokalen oder diffusen Hirnschädi-
gungen, welche einen chronischen vegetativen
Zustand zur Folge haben. Die Betreuung umfasst
Behandlung, Pflege und Begleitung dieser Patien-
ten.

II. Richtlinien
1. Grundsätze

1.1 Grundsätzlich hat der Arzt die Pflicht dem Pati-
enten in jeder Weise beizustehen, sein Leiden zu
heilen oder zu lindern und sich um die Erhaltung
menschlichen Lebens zu bemühen.

1.2 Ausnahmen von der ärztlichen Verpflichtung
zur Lebenserhaltung bestehen bei Sterbenden, de-
ren Grundleiden einen unabwendbaren Verlauf
zum Tode genommen hat, und bei zerebral
schwerst Geschädigten. Hier lindert der Arzt die
Beschwerden. Der Verzicht auf lebensverlän-
gernde Maßnahmen und der Abbruch früher ein-
geleiteter Maßnahmen dieser Art sind gerechtfer-
tigt. Dabei sind Ziff. 2 und 3 dieser Richtlinien zu
beachten, und der Arzt soll sein Vorgehen mit dem
Pflegepersonal und mit den Angehörigen bespre-
chen.

1.3 Der Arzt läßt Sterbenden und zerebral
schwerst Geschädigten stets eine angemessene
Betreuung zukommen. Er ist verpflichtet. Schmerz,
Atemnot, Angst und Verwirrung entgegenzuwirken,
insbesondere nach Abbruch von Maßnahmen zur
Lebensverlängerung. Er darf palliativ-medizinische
Techniken anwenden, auch wenn sie in einzelnen
Fällen mit dem Risiko einer Lebensverkürzung
verbunden sein sollten.

1.4 Auch gegenüber Sterbenden und zerebral
schwerst Geschädigten sind aktive Maßnahmen
zum Zwecke der Lebensbeendigung gesetzlich
verboten.
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2. Urteilsfähige Patienten
2.1 Verlangt ein urteilsfähiger Patient den Verzicht
auf Behandlung oder auf lebenserhaltende Maß-
nahmen oder den Abbruch bereits eingeleiteter
Maßnahmen, so ist dieser Wille zu respektieren.
Dabei sorgt der Arzt dafür, daß der Patient über
die damit verbundenen medizinischen Tatsachen
und ihre Folgen in für ihn verständlicher Weise in-
formiert wird.

2.2 Beihilfe zum Suizid ist kein Teil der ärztlichen
Tätigkeit. Der Arzt bemüht sich, die körperlichen
und seelischen Leiden, die einen Patienten zu Sui-
zidabsichten führen können, zu lindern und zu ihrer
Heilung beizutragen.

3. Urteils- oder äußerungsunfähige
Patienten
3.1 Bei urteilsunfähigen, bei äußerungsunfähigen
und bei bewußtlosen Patienten handelt der Arzt
primär entsprechend der Diagnose und der mut-
maßlichen Prognose; er beurteilt die zu erwarten-
den Lebensumstände des Patienten nach seinem
besten Wissen und in eigener Verantwortung. Er
kann sich dieser nicht dadurch entziehen, daß er
die Anweisungen Dritter befolgt.

3.2 Intensität und Schwere der dem Patienten zu-
gemuteten Eingriffe und Anstrengungen sollen
zum mutmaßlichen Behandlungserfolg und zur Le-
benserwartung des Patienten in einem medizinisch
vertretbaren Verhältnis stehen.

3.3 Bei unbestimmter Prognose, die grundsätzlich
voneinander abweichende Vorgehensweisen zu-
läßt, orientiert sich der Arzt am mutmaßlichen Wil-
len des Patienten: wenn dieser Lebenszeichen äu-
ßert, die auf einen gegenwärtigen Lebenswillen
schließen lassen, sind diese entscheidend. Fehlt
es an solchen Zeichen, so dienen frühere Äuße-
rungen des Patienten, Angaben von Angehörigen
und eine allenfalls vorhandene schriftliche Erklä-
rung des Patienten selber (vgl. Ziff. 3.4 hienach)
als Orientierungshilfen.
Ist in Zukunft ein Leben in zwischenmenschlicher
Kommunikation zu erwarten, so ist in der Regel ein
Wiedererstarken des Lebenswillens vorauszuse-
hen; eine solche Aussicht ist für das ärztliche Vor-
gehen maßgebend.
Der Arzt soll ferner bestrebt sein, ein Vorgehen zu
wählen, das von den Angehörigen des Patienten
gebilligt werden kann. Bei unmündigen und ent-
mündigten Patienten darf er unmittelbar lebenser-
haltende Maßnahmen gegen den Willen der ge-
setzlichen Vertreter weder abbrechen noch ihre
Aufnahme verweigern.

3.4 Liegt dem Arzt eine Patientenverfügung vor,
die der Patient in einem früheren Zeitpunkt als Ur-
teilsfähiger abgefasst hat, so ist diese verbindlich;
unbeachtlich sind jedoch Begehren, die dem Arzt
ein rechtswidriges Verhalten zumuten oder den
Abbruch, lebenserhaltender Maßnahmen verlan-
gen, obwohl der Zustand des Patienten nach all-
gemeiner Erfahrung die Wiederkehr der zwi-
schenmenschlichen Kommunikation und das Wie-
dererstarken des Lebenswillens erwarten läßt.

3.5 Bei Neugeborenen mit schweren kongenitalen
Fehlbildungen oder perinatalen Läsionen ist die
Prognose besonders wichtig. Bei schweren Mißbil-
dungen und perinatalen Schäden des Zentralner-
vensystems, welche zu irreparablen Entwicklungs-
Störungen führen würden, und wenn ein Neugebo-
renes bzw. ein Säugling nur dank des fortdauern-
den Einsatzes außergewöhnlicher technischer
Hilfsmittel leben kann, darf nach Rücksprache mit
den Eltern von der erstmaligen oder anhaltenden
Anwendung solcher Hilfsmittel abgesehen werden.

III. Kommentar

Zu Teil I (Geltungsbereich)
Der chronisch-vegetative Zustand besteht im (nach
mehrmonatiger Beobachtungszeit wiederholt be-
stätigten) irreversiblen und definitiven Verlust der
kognitiven Fähigkeiten, der Willensäußerungen
und der Kommunikation. Er kann nach Schädelt-
rauma oder Hirnblutung, bei Gefäßleiden, entzünd-
licher oder degenerativer Hirnkrankheit, infolge ei-
nes Tumors oder einer Anoxie auftreten.
Bei Neugeborenen gelten die gleichen Grundsätze.
Die Entscheidung über aktives Eingreifen oder zu-
rückhaltendes Abwarten ist hier besonders
schwerwiegend.

Zu Teil II (Richtlinien)

Zu Ziff. 1.2 (Verzicht auf außerordentliche Maß-
nahmen zur Lebenserhaltung)
Der Verzicht auf lebenserhaltende Maßnahmen
oder deren Abbruch in bestimmten Situationen
wird als »passive Sterbehilfe« bezeichnet. Zu le-
benserhaltenden Maßnahmen gehören insbeson-
dere künstliche Wasser- und Nahrungszufuhr,
Sauerstoffzufuhr, künstliche Beatmung, Medika-
tion, Bluttransfusion und Dialyse.

Zu Ziff. 1.3 (Pflicht zur Pflege)
Sofern der Patient nicht aus persönlicher Überzeu-
gung ein gewisses Maß an Schmerz auf sich neh-
men will, haben Arzt und Pflegepersonal alle zur
Verfügung stehenden Mittel und Methoden der
Schmerzlinderungstechniken der Pallativmedizin
anzuwenden. Schmerzzustände jeglicher Art am
Lebensende, die viele Patienten befürchten kön-
nen in nahezu allen Fällen erfolgreich bekämpft
werden. Für Patienten, welche trotz Schmerzbe-
kämpfung und angemessener Betreuung weiterhin
über ungelinderte Schmerzen und Angst klagen,
müssen Spezialisten der Palliativmedizin und
Psychiatrie beigezogen werden.

Zu Ziff. 1.4 (keine Maßnahmen zum Zweck der
Lebensbeendigung)
Maßnahmen mit dem Ziel der Lebensbeendigung
bei Sterbenden und schwer Leidenden («aktive
Sterbehilfe») sind nach Art. 114 des Strafgesetz-
buches strafbar selbst dann, wenn sie auf ernst-
haftes und eindringliches Verlangen eines urteils-
fähigen Patienten vorgenommen werden.

Zu Ziff. 2.1 (urteilsfähige Patienten)
Bei der Beurteilung der Urteilsfähigkeit des Pati-
enten ist allfälligen psychischen Ausnahmezustän-
den und depressiven oder panikartigen Reaktionen
oder einer vorbestehenden Depression Rechnung
zu tragen. Bevor irreversible Schritte eingeleitet
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werden, soll der Patient dazu veranlasst werden,
seinen Entscheid reiflich zu bedenken und sich,
wenn möglich, mit einem Arzt und mit Personen
seines Vertrauens zu besprechen.

Zu Ziff. 2.2 (keine Beihilfe zum Suizid)
Suizid und Suizidversuche sind mit überaus selte-
nen Ausnahmen die Folgen von persönlichen Kri-
sen, Sucht oder psychischer Krankheit. Die Ka-
tamnesen von überlebenden Suizidalen zeigen,
daß die überwiegende Mehrzahl nach Jahrzehnten
noch lebt und sich von der damaligen Situation di-
stanziert hat.
Die Befürchtung, am Lebensende schweren
Schmerzzuständen preisgegeben zu sein und der
Umgebung zur Last zu fallen, verführt zuweilen
zum Wunsch, sich für eine solche Situation die
Selbstmordhilfe Dritter zu sichern. Kompetent an-
gewandte palliative und analgetische Maßnahmen
können indessen in der Regel vor unnötigem Lei-
den bewahren und diese Angst mindern. Obwohl
Suizidhilfe, wenn sie ohne selbstsüchtige Beweg-
gründe geleistet wird, nicht strafbar ist (vgl Art. 115
des Strafgesetzbuches), sind aus ärztlicher Sicht
entschiedene Vorbehalte angebracht. Neben einer
religiös oder weltanschaulich begründeten Ableh-
nung des Suizids, die in den persönlichen Gewis-
sensentscheid des verantwortlichen Arztes ein-
fliessen mag, sind die Mißbrauchsgefahren au-
genfällig, die aus der generellen Akzeptanz ärztli-
cher Suizidhilfe resultieren müssten.

Zu Ziff: 3.3 (urteilsunfähige Patienten)

Beim urteilsunfähigen Patienten sucht der Arzt das
Gespräch mit seinen Angehörigen und mit dem
Pflegepersonal, bevor er eine irreversible Ent-
scheidung trifft. Dabei klärt er, wenn möglich im
voraus, ab, ob das von ihm beabsichtigte Vorge-
hen von den Angehörigen gebilligt wird.

Genehmigt vom Senat der SAMW am 24.2.1995
Prof. B. Courvoisier, Genf
(Präsident der Zentralen Ethik-Kommission bis
4.6.1992)
Prof. W . H . Hi tz ig, Zü r i ch
(Präs iden t der Zen t ra len E th i k -Kommiss ion ab
5.6.1992)
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David Morrison

Der Tod hält Einzug in Cyberspace:

Computerbenutzer entdecken Anleitung zur Eu-
thanasie
Die Kultur des Todes hat das Internet erreicht. Die
kanadische Gesellschaft für das Recht auf Ster-
ben, eine der kanadischen Organisationen, die
sich der Durchsetzung des legalen "Rechts" auf
Hilfe zum Selbstmord widmen, hat ein ausgeklü-
geltes und gut organisiertes Programm im weltweit
wachsenden elektronischen Netz des Internet pla-
ziert.
Das Programm (site), das die Bezeichnung Todes-
netz (DeathNET)trägt, verbindet farbigen und zeit-
gemäßen Stil mit einer einfach zu handhabenden
Anleitung, und eine große Anzahl von Organisatio-
nen beliefert die Benutzer des Internet zu fast allen
Aspekten des Todes mit Informationen. So erfolg-
reich sind die Anbieter gewesen, daß die britische
Zeitschrift "net" das DeathNET zum besten Pro-
gramm für "Gesundheit und Medizin" im Internet
für das Jahr 1995 erklärt hat, und vergleichbare
Organisationen haben DeathNET als zu den 5
Prozent Top-Angeboten gehörend bezeichnet.

Selbstmord im Angebot
DeathNET benutzt vier verschiedene Datenbahnen
bei dem Versuch, die Besucher im Cyberspace
von einer positiven Einstellung zum Tod zu über-
zeugen. Zunächst wird eine Sicht des Todes ver-
mittelt, die jugendfrisch, kraftvoll und anziehend ist.

Es beginnt mit der Darstellung daheim, dem Be-
trachter werden leuchtende Farben gezeigt und
eine Ausgangsbasis, die viel mehr einer Video-Ar-
kade gleicht als einem Trauerhaus.
Als zweites präsentiert DeathNET die ganze
Bandbreite von Dokumenten zu Euthanasie und
Sterbehilfe. Ganze Abschnitte des Programms
(unter der irreführenden Überschrift "Letzte
Rechte") widmen sich den Ergebnissen, die auf
Anhörungen und Gerichtsentscheiden beruhen, bei
denen Euthanasie befürwortet wird, einbezogen
Recht-auf-Sterben Fälle.
Drittens schlägt DeathNET mehrere Maßnahmen
vor, um den Tod emotional annehmbarer für jene
zu machen, die sich mit Selbstmordabsichten tra-
gen, und für deren Familien. Zu den bahnbre-
chendsten Neuerungen gehören die, welche im
"Garten des Gedenkens" (Garden of Remem-
brance) gefunden werden, einem Platz, wo der
Toten "für immer" (technische Hindernisse ausge-
klammert) in Schrift, Bild und sogar Au-
dio/Videopräsentationen gedacht werden kann.
"Jene, deren man gedenkt, sterben niemals", sug-
geriert der Vorspann des Gartens. Zusätzlich wird
DeathNET den Anmerkungen nach bald ein Areal
eröffnen, das dem Erwerb von Dienstleistungen für
die Sterbenden gilt, mit allem, vom Sarg bis zum
Blumenarrangement und der Versicherung.
("Anfragen von interessierten Inserenten sind will-
kommen.")
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Eine umfassende Welt des Todes
Aber die sowohl finstersten als auch vollständig-
sten Innovationen im DeathNET sind die Verbin-
dungen, die es zu einer umfassenden Welt des
Todes anbietet. Unmittelbar über die abrufbaren
DeathNET Stationen sind die Spaziergänger in der
Lage, Verbindung aufzunehmen zu einer Vielzahl
von Organisationen, von Selbsthilfegruppen für
Leidende bis zu Euthanasieorganisationen und so-
gar großen medizinischen Gesellschaften wie die
Kanadische Ärztevereinigung und den wichtigsten
Universitäten der Welt.
Die Verbindungen zu Selbsthilfegruppen sind ein
besonders besorgniserregender Aspekt. Sollte je-
mand über DeathNET Verbindung suchen, kann er
dies nur, nachdem er sich der lebensfeindlichen
Werbung und Haltung ausgesetzt hat. Welche Wir-
kung würde es z.B. haben, wenn eine Frau, die
Hilfe zum Selbstmord für verdienstvoll hält, auf
eine Gruppe von Frauen träfe, die gegen Brust-
krebs kämpft (auch eine der über DeathNET zu-
gänglichen Gruppen)?
Es gibt auch beunruhigende Hinweise dafür, daß
die Kanadische Gesellschaft für das Recht auf
Sterben und DeathNET über Internetanzeige Lite-
ratur vertreiben, die potentielle Selbstmörder in die
Lage versetzt, ihre Absichten bis zum fatalen Ende
zu verfolgen. Britische Zeitungen enthielten neulich
einen Artikel, in dem behauptet wurde, daß eine
Frau, die an Arthritis und Osteoporose litt (keine
von beiden führt unmittelbar zum Tode), sich das
Leben genommen hatte; man fand sie mit einer
Broschüre neben sich, in der die Selbstmordanlei-
tung detailliert beschrieben war. Ihr Ehemann
sagte der Zeitung, er glaube, daß die seiner Mei-
nung nach in Kanada herausgegebene Broschüre
sie bei ihrem Selbstmord angeleitet habe.
John Hofsess, der DeathNET entwickelt hat und
der Gründer der Kanadischen Gesellschaft für das
Recht auf Sterben ist, hat Zweifel gegenüber die-
ser unbewiesenen Behauptung geäußert und an-
geführt, daß "die Nationale Schierlingstrankge-
sellchaft (National Hemlock Society) keine Flug-
blätter oder Broschüren mit genauer Anleitung zum
Selbstmord herausgibt."
Das mag sehr wohl auf die National Hemlock So-
ciety zutreffen, nicht aber auf die ihr angegliederte
Organisation für die Erforschung der Euthanasie
und Anleitung dazu ERGO (Euthanasia Research
and Guidance Organization). Diese gibt in der Tat
ein Heft heraus mit dem Titel "Selbsterlösung im
Endstadium unheilbarer Krankheit durch Einsatz
einer Plastiktüte" von Autor Derek Humphrey, und
diese Publikation ist erhältlich per Bestellung
sowohl über DeathNET als auch ERGO online, die
ebenfalls an DeathNET angeschlossen ist.

Mangel an Ehrlichkeit
Ein weiteres Problem beim DeathNET ist sein rela-
tiver Mangel an Aufrichtigkeit. Obwohl der Name
Todesnetz alles abzudecken scheint, was dieser
Begriff umfaßt, nimmt DeathNET in der Einführung
für sich in Anspruch, "ein internationales Archiv,
spezialisiert auf alle Aspekte den Tod und das
Sterben betreffend - mit aufrichtigem Respekt für
jeden Standpunkt" zu sein.
Dieser Respekt scheint sich jedoch nicht auf die
Leute zu erstrecken, die nicht der Ansicht sind,

daß die Gesellschaft zur Teilnahme an menschli-
cher Selbstzerstörung gedrängt werden sollte.

In einem besonders übertriebenen Aufsatz be-
schuldigt John Hofsess die katholische Kirche, "ihr
Überleben auf der Taktik aufzubauen, ihre Anhän-
ger zum heftigen politischen Kampf gegen Angele-
genheiten wie Geburtenregelung, Abtreibung und
sexuelle Freizügigkeit anzuhalten". DeathNET hat
gewiß einen Standpunkt, aber es respektiert nicht
jene, die ihm widersprechen.
Das Auftreten von DeathNET in der sich rasant
erweiternden Arena des weltweiten elektronischen
Netzes muß mit großer Besorgnis gesehen wer-
den, besonders da Hofsess offensichtlich ent-
schlossen ist, bahnbrechende neue Technologie
zu nutzen, um seine Todesbotschaft zu propagie-
ren. Seit dem Erscheinen von DeathNET vor etwa
8 Monaten hat es geschätzte 30000 Besucher er-
lebt, und Hofsess gibt an, daß täglich 225-300
neue "Anklicker" hinzukommen. Viele davon sind
demographischen Schätzungen zufolge (vgl. Zu-
satzinformation) in einem Lebensstadium, in denen
Grundlagen zu solchen Themen gelegt werden.
Einige dieser Benutzer werden Entscheidungen für
Langzeitpflege und Gesundheitsvorsorge ihrer El-
tern in 20 bis 30 Jahren treffen, und es ist geboten,
zumindest aus der Sicht der alternden Eltern, daß
diese jungen Menschen beginnen, die Wahrheit
schätzen zu lernen, welche die Kirche zur Würde
des menschlichen Lebens verkündet.

Skizzierung der DeathNET Benutzer
Obwohl es keine Möglichkeit gibt, die genaue An-
zahl derer festzustellen, die als Benutzer des
DeathNET in Frage kommen, gab es einige Erhe-
bungen zu Internet und World Wide Web.
Eine dieser Umfragen wurde vom Tech's College
of Computing in Georgia im April 1995 abge-
schlossen. Die Graphiken, Visualisierungs- und
Brauchbarkeitsumfragen von 1995 ergaben die
folgenden grundlegenden Daten über Internet- und
WWW-Benutzer zur Zeit der Studie:
Die meisten sind Männer (82 Prozent), und davon
ist die Hälfte 25 bis 35 Jahre alt. Sie stammen aus
der Mittel- bis oberen Mittelschicht, deren Ein-
kommen zwischen 50000 und 75000 US Dollar pro
Jahr liegt. Insgesamt schätzt man 28 Millionen re-
gelmäßige Internetbenutzer in den USA, davon 14
Millionen mit eigenem Anschluß.

Quellennachweis:
Death comes to Cyberspace: Computer users dis-
cover how-to guide to euthanasia, von David Mor-
rison
Human Life International, Gaithersburg, Maryland,
USA
HLI Reports, Oktober 1995

Übersetzung: Doris Laudenbach, Elisabeth Back-
haus

Das Wort Cyberspace ist zusammengesetzt aus
dem Griech. kybernetes = Steuermann und Engl.
space = Raum, bedeutet etwa virtuelle Realität.
Der Begriff hat einen Bedeutungswandel erfahren.
Es begann mit einer vom Computer generierten
Welt, in die sich der Mensch mit allen Sinnen be-
gibt (einklinkt). Weiter wurde Cyberspace benutzt
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für einen Simulator mit Helm und Anzug, in dem
der Mensch eine virtuelle Welt sehen, fühlen und
hören kann. Z.B. der (fast) reale Gang über den
Mondboden.
Cyberspace wird heute auch benutzt als Ausdruck
für die weltweit vernetzten Computer, bei denen
Datenmengen beliebig ausgetauscht werden. "Im
Internet rumsurfen" hat für manche Jugendliche
einen "realeren" Reiz als die Wirklichkeit in Form
von Wald, Seen und Häusern. (Siehe den Artikel
"Die Entwicklung der Sprache" Seite 35 dieser
Ausgabe).

Marion Gotthardt
Freiburg, den 09. Februar 1996

An den
Vorsitzendender
Deutschen Bischofskonferenz
Herrn Bischof Prof. Dr. Dr. Karl Lehmann
Bischofsplatz

55116 Mainz

Sehr geehrter Herr Bischof Lehmann.

Ich erlaube mir, Ihnen einen von mir verfaßten Le-
serbrief zum Thema Schwangerenberatung zuzu-
senden, der von der Badischen Zeitung am
21.10.95 ungekürzt veröffentlicht wurde. Selbst-
verständlich ist dieser Leserbrief gegen die Praxis
sämtlicher konfessioneller und nichtkonfessioneller
Beratungsstellen gerichtet, nicht nur gegen die
vom SKF unterhaltenen. Wenn ich - als Nichtka-
tholikin - mich an Sie als Vertreter der katholischen
Kirche in Deutschland wende, so deshalb, weil ge-
rade die katholische Kirche es immer als eine ihrer
Aufgaben angesehen hat, sich für die Ungebore-
nen stark zu machen. Die evangelische Kirche hat
- von wenigen Ausnahmen abgesehen - diesen
Anspruch leider nie erhoben und sich stattdessen
dem Zeitgeist eines radikalen Feminismus und Li-
beralismus gebeugt. Sicher ist der Lebensschutz
kein christliches oder gar kirchliches Sondergut,
sondern in erster Linie eine Frage der Humanität
und Rechtsstaatlichkeit. Aber der Kirche, so sie ihr
Christentum ernst nimmt, kommt hier eine beson-
dere Verpflichtung zu oder, um es mit den Worten
von Erzbischof Dyba zu sagen: "Wer nennt die
Schuld der Abtreibung, wenn nicht die Kirche?"

Was heute in Deutschland geschieht, diese
straflose Massentötung ungeborener Kinder, die
bereits Formen eines neuen Holocaust angenom-
men hat, stellt die Fundamente unseres Rechts-
staates in Frage, von der Kultur, die zu einer
"Kultur des Todes" geworden ist, ganz zu schwei-
gen.

Wie Sie meinem Leserbrief wie auch beigelegten
Aufsätzen entnehmen können, kann sich meines
Erachtens auch die katholische Kirche nicht von
dem Vorwurf freisprechen, durch ihre Beratungs-
praxis mit nachfolgender Scheinvergabe, dieses
Unrecht nicht nur unfreiwillig zu fördern, sondern
auch zu bagatellisieren.

Im Rahmen einer Veranstaltungsreihe in der Uni-
versität Freiburg zum Thema §218 am 10.04.95
stellten sich auch zwei Freiburger Beratungsstellen
vor: Sozialdienst katholischer Frauen (SKF) und
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Pro Familia (!). Beide Beraterinnen berichteten
über ihre Arbeit, und es war überhaupt kein we-
sentlicher Unterschied zwischen beiden festzu-
stellen. Es bestätigte jedoch meine schlimmsten
Erwartungen, daß auch die Beraterin des SKF als
oberstes Gebot die "Freie Willensentscheidung"
der Schwangeren zu "respektieren" hat, wie immer
sie auch ausfällt und was für Motive ihr auch im-
mer zugrunde liegen. So erzählte sie von einem
Fall, in welchem das Kind getötet wurde, weil es
dem Ehemann nicht gelegen kam, obwohl die
Mutter es gerne behalten hätte. Wäre es hier nicht
die vordringlichste Aufgabe der Beraterin gewesen,
die Mutter mit allen Mitteln von der Tötung ihres
Kindes abzuhalten, anstatt dieser Entscheidung
sowie beiden Eheleuten noch "Achtung" und
"Respekt" zu zollen, ja diese Tat noch als
"Opfertat" der Frau hochzustilisieren?

Wenn eine abtreibungswillige Frau trotz eines An-
gebotes an überkonfessionellen Beratungsstellen
eine konfessionelle Beratungsstelle - und hier vor
allem den SKF - aufsucht, hat es einen psycholo-
gischen Grund: Es gilt, sich zu rechtfertigen, viel-
leicht noch den letzten Rest eines schlechten Ge-
wissens zu vertreiben, was ihr auch beim SKF
nach der gängigen Beratungspraxis sehr leicht
gemacht wird. Denn wäre eine Abtreibung, sprich
vorgeburtliche Kindestötung, in den Augen der Kir-
che wirklich ein schweres Unrecht, so müßten ihre
Beraterinnen doch anders vorgehen, dürften nicht
den Tötungsvorsatz "respektieren" und so wider-
spruchslos die "Tötungslizenz" aushändigen. In
diesem Sinne bedeutet der verhängnisvolle Schein
nicht nur das Todesurteil für einen unschuldigen
Menschen, sondern fungiert auch als eine Art Ab-
laßzettel, denn "es kann ja dann gar nicht so
schlimm sein."

Insofern dient die heutige Beratungspraxis mit an-
schließender Scheinvergabe eher dazu, die
Frauen zur Abtreibung zu ermutigen und ihnen
noch den letzen Rest eines etwaigen Unrechtsbe-
wußtseins zu nehmen. Das dürfte wohl nicht die
ursprüngliche Absicht beider Kirchen gewesen
sein.

Mit freundlichem Gruß
Marion Gotthardt

Eine Kopie dieses Schreibens nebst beiliegenden
Unterlagen erhalten: Sämtliche amtierende katholi-
sche Bischöfe und Erzbischöfe Deutschlands,
Vertreter der Evangelischen Kirche, der führenden
Lebensrechtsorganisationen und weitere.
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Bernhard Heinrich Zott

Die Entwicklung der Sprache
aufgezeigt am Beispiel der Schule
Vom König von Preußen, dem Alten Fritz (1740 -
86), ist bekannt, daß er die deutsche Sprache nur
sehr gebrochen beherrschte und sie als Sprache
der Kutscher und des Dienstpersonals verab-
scheute. Viel lieber bediente er sich des eleganten
Französischen. Als Ausdruck seiner Wertschät-
zung für diese Sprache lud er dann auch den fran-
zösischen Dichter Voltaire zu sich nach Sansouci
ein.
Vor etwas mehr als 200 Jahren also ein König von
Preußen, der fast nur Französisch sprach, und
heute ein Millionenheer von deutschen Jugendli-
chen, die vorzugsweise englische Lieder hören.
Wir sehen, die sprachlichen Vorlieben verändern
sich mit den Zeitläufen.
"Panta rhei", sagen die Griechen, "alles ist im Flie-
ßen", nichts bleibt, wie es ist, nicht die Landschaft
und nicht der Mensch. Alles verändert sich.
So ist es auch mit unserer Sprache. Ob wir wollen
oder nicht: Sie verändert sich. Neue Begriffe wer-
den geprägt, Wörter aus anderen Sprachen wer-
den assimiliert, werden weitergetragen und finden
Eingang in den Grundwortschatz. Damit ist unsere
Sprache wie die Kleidung, die Musik, wie die Rei-
seziele, ja wie das Denken, Fühlen und Handeln
der Mode unterworfen, deren Wesen in der steti-
gen Veränderung liegt.
Daß sich unsere Sprache entwickelt, läßt sich wohl
am besten feststellen, wenn wir den Wortschatz,
die Grammatik, die Fachsprachen und die Mode-
wörter unserer Schüler näher unter die Lupe neh-
men.

I. Die Modewörter
Wer in der Praxis steht, kann ein Lied davon sin-
gen, daß immer mehr Modewörter bei unseren
Schülern Anklang finden.
"Was ist cool?" fragte die in Karlsruhe verbreitete
Schülerzeitung "Die Wurzel". Die Grundschüler
antworteten: Wenn man sich nicht schnell aufregt,
wenn man zerrissene Jeans trägt und seine Haare
in Schockfarben zur Schau stellt, wenn man die
Mütze verkehrt herum aufgezogen und sich in den
Nasenflügel oder durch die Zunge einen goldenen
Ring gezogen hat, dann ist man "cool". Ältere
Schüler meinten: Wenn man modische Klamotten
von Benetton, Diesel oder Levis trägt oder wenn
man auf einem Seil den Grand Canyon überquert,
dann ist man "cool".
Fast das Gleiche gilt für "geil", ein Adjektiv, das
noch bis vor wenigen Jahren verpönt war und im
allgemeinen Sprachgebrauch kaum Verwendung
fand. Durch Jugendzeitschriften, wie z.B. "Bravo",
durch Jugendsendungen im Fernsehen und im
Radio wurden "cool" und "geil" populär gemacht
und bedenkenlos von den Jugendlichen übernom-
men.
Ein alltäglicher Vorgang.
Allerdings werden für "cool" oder "geil" Adjektive
wie beispielsweise "interessant", "aufregend",
"spannend", "gelassen", "überlegen", "erfolgreich",
"modebewußt", "unabhängig", "atemberaubend",
"sportlich", "gescheit", lustig", "gesund", "stark",

"überzeugend", "individuell", "verrückt", "glänzend",
"erfolgreich"... aus dem aktiven Wortschatz gestri-
chen. Stattdessen lesen wir Deutschlehrer immer
öfter in Klassenaufsätzen "super"," scheiße", "toll",
"fetzig", "affig", "doof", "spitze", "wahnsinnig",
"katastrophal" und "kacke".
Jugendliche ahmen nämlich gerne nach. Wenn
man dazu gehören möchte, wenn man "in"- sein
will, muß man seinen Haarschnitt, seine Kleidung,
sein Verhalten, aber auch seine Sprache an die in
der Gruppe praktizierten Umgangsformen anpas-
sen. Im Extrem wird die in der Clique gebrauchte
Sondersprache zu einem Art Rotwelsch, durch das
Individualität, Vertrautheit und Abschottung erreicht
werden soll.
Die herkömmlichen Wörter werden also einerseits
durch aktuellere ersetzt, andererseits findet aber
eine Verarmung der Sprache statt. Die neuen Aus-
drücke haben den Vorteil, daß sie einen viel stär-
keren Reiz auf die jungen Menschen ausüben.
Mit ihnen können sie provozieren und sich gegen
die Welt der Erwachsenen abgrenzen.
Die Suche nach neuen Ausdrucksmöglichkeiten
geht Hand in Hand mit dem inflationären Gebrauch
des Superlativs, mit der Übernahme von Begriffen
aus der Fäkaliensprache und mit der Verwendung
von Obszönitäten.
Vor 20 Jahren sprach man von einem erfolgrei-
chen Künstler in Film, Funk und Fernsehen als von
einem "Star". Vor 10 Jahren wurde der "Superstar"
geboren. Heute nennt man Michael Jackson einen
"Megastar". Wann kommt der "Ultrastar"?
Früher sagte man "Blödsinn", "Quatsch" und
"Mist", heute heißt das "fuck" und "scheiße".
Warum nun gerade solche Ausdrücke?
Wenn ein Riemen auf einer Riemenscheibe durch-
rutscht, dann trägt man zur besseren Haftung kleb-
riges Riemenwachs auf. Wenn die gemahlenen
Äpfel unter der Mostpresse keinen Saft mehr ge-
ben, erhöht man den Druck, um noch den letzten
Tropfen herauszuquetschen. Wenn scharfkantige
Steine von einem Fluß transportiert werden, verlie-
ren sie ihre Ecken und Kanten und erhalten eine
stromlinienförmige Gestalt. Wenn Sprache nicht
mehr griffig ist, versucht man, neue scharfkanti-
gere Wörter zu finden, die in unseren zugewach-
senen Trommelfellen Kratzspuren hinterlassen.
In diesem Zusammenhang ist auch die Beliebtheit
der englischen Sprache bei vielen Jugendlichen zu
sehen. "Freude" wird ersetzt durch "Action", "Fun",
"Highlight", "Hit", Begriffe, von denen oftmals nur
eine vage Vorstellung besteht. Der konkrete
sprachliche Inhalt ist dem Jugendlichen oft unbe-
kannt.
Auch der Rückgriff auf die Mundart, die Martin
Walser "eine Art Goldreserve" nennt, und ihr
wachsender Stellenwert in den Medien ist damit zu
erklären. Sie ist noch unverbraucht und bietet sich
als Steinbruch für eine aussagekräftigere Sprache
an.
Die Suche nach dem Übermenschlichen, ja, dem
Göttlichen, aber auch dem Teuflischen, treibt die
Sprachkünstler der Medien zu immer neuen Wort-
schöpfungen. Ausgepreßte, ausgebeutete, ausge-
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schlachtete Worte werden ausgesondert. Fort, weg
damit! Ex und hopp!
Die Sprache der Bild-Zeitung, die Talkshows eines
Jürgen von der Lippe oder eines Harald Schmitt
und die Schockwerbung von Benetton verfolgen
das gemeinsame Ziel, neuartige Reize in einer
Welt der Reizüberflutung zu schaffen, um beim Le-
ser, Zuschauer oder Konsumenten höchste Auf-
merksamkeit zu erregen. Die bewußte Verletzung
von sprachlichen Tabus durch die Massenmedien
und die Werbung macht Begriffe und Redewen-
dungen der Gossensprache salonfähig. Gleichzei-
tig ist der Verlust des Schamgefühls und die damit
verbundene Brutalisierung der Sprache zu beob-
achten. Das Abnormale wird zur Norm erhoben,
das Perverse wird zum Alltäglichen, das Verbre-
chen wird zur bewunderten Sensation... der
sprachliche und moralische Regelverstoß wird zum
Lustgewinn.

II. Die Verrohung der Sprache
Mit wenigen Worten (z.B. geil, cool) schaffen es
unsere jungen Menschen nun also, ein ganzes
Spektrum von Gedanken und Gefühlen abzudek-
ken. Durch diese relativ undifferenzierte Aus-
drucksweise wird allerdings das Schwarz - Weiß -
Denken gefördert. Die Medien und die durch sie
verbreitete Werbung brauchen diese innere Bereit-
schaft, das Denken zu vereinfachen, weil sie die
Manipulation erleichtert. Die in den Jugendmedien
praktizierte vereinfachte Umgangssprache ist ein
manipulatorischer Angriff auf die Individualität ei-
nes jeden Jugendlichen. Denn mit der Sprache
verändert sich auch sein Denken. Konkret: Wird
seine Sprache unsensibel, primitiv und brutal, ist
es oft nur noch ein kleiner Schritt zur inneren Ver-
rohung und zur Gewalttätigkeit. Denn die Sprache
formt die innere Welt, die Seele des Menschen -
wie der Fluß den Stein, den er auf seinem Grund
mit sich führt.
Alte Menschen, die Hilfe brauchen, werden von
unseren Jugendlichen oft als "alte Knacker" und
"Gruftis" betitelt.
Hier einige Beispiele für die Unsensibilität, mit der
heute Jugendliche Sprache einsetzen:
Etliche Schüler der Klasse 8 haben es sich ange-
wöhnt, ihre Bleistifte auf der Bank zu spitzen und
die Späne dann auf den Boden zu blasen, mit
Tinte herumzuspritzen und Papierknäuel einfach
unter die Bank zu werten. Der Putzfrau, die sich
bei den Schülern beklagt, wird entgegnet: "Das ist
doch Ihre Sache, das wegzuräumen. Das geht uns
am Arsch vorbei. Dafür kriegen Sie doch auch
Knete."
Gregor kommt mit einem T-Shirt in die Schule, auf
dem geschrieben steht: "Macht kaputt, was euch
kaputt macht! Tötet alle Lehrer!" Die Klassenlehre-
rin macht ihm Vorwürfe. Gregor entgegnet: "Was
ich auf dem Buckel stehen habe, geht Sie einen
Scheißdreck an."
Die Eltern werden von dem Vorfall benachrichtigt.
Sie erklären, die Wörter auf dem T-Shirt ihres
Sohnes hätten nichts zu bedeuten, und überhaupt
sei es doch Sache ihres Sohnes, was er anziehe
oder nicht.
Peter ist wegen mangelhafter Leistungen vom
Gymnasium auf die Realschule übergewechselt
und besucht die 9. Klasse. Er kommt aus reichem
Elternhaus. Der Vater betreibt ein Architektur- und

Vermessungsbüro. Ein Ferienhaus in Florida, ei-
nes in der Provence, ein Boot am Mittelmeer, aber
wenig Zeit für den Filius. Peter ist intelligent, sieht
gut aus und ist der Schwarm der Mädchen in der
Klasse.
Die Schule geht er betont locker an: Er kommt mit
feuerrotem Irokesenhaarschnitt und Armeekla-
motten in den Unterricht. Auf seine olivgrüne Jacke
hat er ein Kreuz gemalt, in dem lange Messer
stecken. Darunter steht: "Bad religion". Schon in
der ersten Stunde verkündet er: "Das ist doch alles
scheiße hier. Total tote Hose. Keine Action!" So
drückt er sich aus.
Das Versagen immer mehr Elternhäuser bei der
Erziehung beginnt bei der Sprache, bei ihrem Er-
werb und bei ihrer Pflege. Einerseits ist oft die
Sprache der Eltern durchsetzt von Kraftausdrücken
aus der untersten Schublade. Mit der Muttermilch
saugt das Kind diese Sprache ein, verwendet sie
und gibt sie weiter.
Andererseits wird von vielen "normal" sprechenden
Eltern Sprachpflege versäumt und z.B. wider-
standslos hingenommen, wenn ihr Kind Obszöni-
täten und Ausdrücke aus der Gossensprache ver-
wendet.

III. Der Verlust der Phantasie
Neben den Modewörtern und der mangelnden Be-
reitschaft, sich sprachlich adäquat auszudrücken
ist bei unseren Schülern ein starker Verlust an
Phantasie festzustellen.
Erlebniserzählungen als Hausaufgabe aufzugeben
oder gar als Thema für den Klassenaufsatz zu
stellen, wird für den Deutschlehrer immer mehr zu
einem Glücksspiel. "Eine unheimliche Begegnung"
oder "Ein gelungener Streich" oder "Im Wald ver-
laufen", Aufsatzthemen für ganze Schülergenera-
tionen, sind für viele Schüler nichtsagend.
"Ich konnte darüber nichts schreiben. Ich habe
noch gar nichts erlebt", sagt mir Eveline und ent-
schuldigt sich damit, daß sie den aufgegebenen
Hausaufsatz nicht geschrieben hat. "Ich habe eine
Science- Fiktion-Geschichte geschrieben. Mit Ca-
pitain Spock und Star Trek", sagt mir Alexander
und liefert die Inhaltsangabe einer Raumschiff-
Folge aus dem Fernsehen.
Ein Klassenausflug zu den Flugvorführungen von
Adlern und Geiern auf der Burg Guttenberg zeigte
diese Übersättigung, die zur Abstumpfung führt,
deutlich: Adrian, Martin und Julian hatten sich in
eine Ecke verzogen und spielten dort Gameboy,
während die Raubvögel über den Köpfen kreisten
und dem Falkner aus der Hand fraßen. Das Spiel
war interessanter als die Wirklichkeit. Die Burgbe-
sichtigung danach war "geil", weil Andy "Action"
machte, dabei aber fast vom Turm gestürzt wäre,
als er auf der Brüstung balancierte. Als bei der
Führung Folterwerkzeuge gezeigt wurden und über
die Gerichtsbarkeit im Mittelalter gesprochen
wurde, fand Markus es eine Unverschämtheit, daß
die Lehrerin ihm verboten hatte, weiter Walkman
zu hören.
Haben unsere Kinder wirklich noch nichts erlebt,
wie Eveline das behauptet? Oder ist es in Wahrheit
nicht so, daß sie zuviel erlebt haben, zuviel an Ac-
tion in Kino, Fernsehen und Groschenheften auf-
genommen haben, und daß, daran gemessen, das
eigene Erlebnis als unbedeutend und nicht erwäh-
nenswert eingestuft wird.
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Die kleinen Erlebnisse im Jugendlager oder bei der
Nachtwanderung können nicht mehr konkurrieren
mit den auf dem Bildschirm oder der Kinoleinwand
gezeigten Reizen. Sie sind hoffnungslos unterle-
gen. Wenn die Medien buchstäblich aus vollen Ka-
nonenrohren schießen, ist ein Steinwurf eine un-
interessante Bagatelle.
Was über die Augen unserer Jugendlichen an Blut
und Gewalt, an Mord und Totschlag in ihre Seelen
eingedrungen ist, macht sie im Sinne des Wortes
"mundtot" und reduziert oft ihre Sprache auf ein
Minimum an Gewaltausdrücken.

IV. Die Sprachlosigkeit
Nicht nur die negative Veränderung, ja die Ver-
kümmerung des von unseren Jugendlichen akti-
vierten Wortschatzes ist ein Problem, das wir an
den Schulen beobachten, sondern auch die immer
weiter um sich greifende Sprachlosigkeit.
Zwar sind wir heute wie noch nie in der Geschichte
der Menschheit einer Flut von akustischen und vi-
suellen Reizen ausgesetzt, die allesamt irgendwel-
che Informationen transportieren. Doch wir sind oft
nicht in der Lage zu selektieren, herauszufiltrieren,
was für uns persönlich wichtig ist, es zu verarbei-
ten und in aktives Handeln umzuwandeln. Der ein-
zelne kapselt sich ab und wird "sprachlos".
Diese Sprachlosigkeit hat mit Einsamkeit zu tun. Ist
der Schüler von heute also ein einsamer Mensch?
Tatsache ist, daß die Klassengemeinschaft, im
Vergleich zu früheren Zeiten, weniger Gewicht hat
und der innere Zusammenhalt in einer Klasse oft
verlorengegangen ist. Der Schüler ist zu einem
Ich-konzentrierten Individuum geworden. Er tut in
erster Linie das, was ihm nützt, ohne nachzufra-
gen, ob seine Handlungeweise auch der Gemein-
schaft zugute kommt. Für die Durchsetzung seiner
eigenen Konsumwünsche ist er bereit, sich stark
zu engagieren. Die Interessen der Gruppe interes-
sieren ihn in der Regel wenig.
Immer mehr Schüler sitzen heute nach dem Unter-
richt alleine vor dem Fernsehschirm oder dem
Computerspiel.
Kommunikation findet in der Familie immer weni-
ger statt und beschränkt sich oft nur auf Befehle:
"Mach'deine Hausaufgaben!"
"Trag'den Müll runter!"
"Hol' Bier und Sprudel aus dem Keller!"
Diese mangelnde Bereitschaft, ja die mangelnde
Befähigung, miteinander zu reden, Probleme zu
besprechen, auszudiskutieren und gemeinsam zu
Entschlüssen zu kommen, beruht einerseits auf
der Unfähigkeit der Erwachsenen den Kindern
zuzuhören, Geduld mit ihnen zu haben und ihnen
Zeit zu schenken, aber auch andererseits auf der
mangelnden Bereitschaft der Jugendlichen, eine
gemeinsame Gesprächsbasis mit den Erwachse-
nen zu suchen.
Das Leben in den Familien verarmt durch die mo-
dernen Massenmedien. Der Vater sitzt nach sei-
nem Arbeitstag mit seiner Flasche Bier vor den
Fernseher, zappt sich den ganzen Feierabend lang
durch über 20 Programme und verweilt nur minu-
tenlang bei einzelnen Sendern, wenn Sex- oder
Gewaltszenen Spannung und Erotik vermitteln.
Die Kinder und die Ehefrau sehen zu. Eine Kom-
munikation kommt kaum zustande. Ein Beispiel:
"Wie war's in der Schule?"
"Gut."

"Hast du eine Arbeit zurückgekriegt?"
"Ja, Englisch."
"Und?"
"Vier bis fünf."
Darauf folgen oft verbale oder auch körperliche
Attacken.
Eine Aufarbeitung der schlechten Note im vertrau-
ensvollen Gespräch findet nicht statt.
Die Abstumpfung der Sinneswahrnehmung durch
den ausufernden Medienkonsum läßt Menschen
zurück, die an Sprachlosigkeit leiden. Es sieht so
aus, als ob der Sprachverfall auch in engem Zu-
sammenhang mit der zunehmenden Gewaltbereit-
schaft steht.
Würde ein grünes Männchen von einem fernen
Planeten einen solchen sprachlosen Menschen
beschreiben, so könnte sich das so anhören:

Das Wesen hat zwei Muscheln auf den Ohren
und einen viereckigen flimmernden Kasten vor
sich. In den Händen hält es ein kleines Käst-
chen mit vielen Knöpfen, auf die es sehr oft
drückt. Schon Morgens beim Aufstehen schaltet
es diesen großen Kasten ein und betrachtet die
flimmernden Bilder hinter der Glasscheibe.
Beim Frühstück sitzt das Wesen mit seiner Fa-
milie stumm am Tisch. Das Wesen redet sehr
wenig. Wenn es aber redet, dann schreit es oft
sehr laut. In der Schule langweilt es sich und
schlägt manchmal auf seine Mitschüler ein.
Abends nach der Arbeit sitzt das Wesen stun-
denlang vor dem flimmernden Kasten und ißt
Erdnüsse und Cornflakes, bis ihm die Augen
zufallen.

V. Die Sprache der Computerfreaks
Einerseits stellen wir Spracharmut und sogar
Sprachlosigkeit fest, andererseits sind die Fach-
sprachen auf dem Vormarsch. "Kommst du heute
Mittag zu mir, im Internet rumsurfen", fragt Dominik
seinen Freund Axel. Computerfreaks verfügen
über einen großen Wortschatz an Fachbegriffen,
ein Buch mit sieben Siegeln für jeden Außenste-
henden. Und draußen stehen vor allem die Er-
wachsenen, die keine Ahnung haben von CD-
Rom, Windows, MS - DOS, Pascal oder Excel. Die
Schule bietet das Fach ITG (Informationstechni-
sche Grundbildung) an und unterstützt so den Um-
gang mit dem Computer. Zu beobachten ist in Auf-
sätzen, die Computerfreaks schreiben, daß ihr
Denken technischer und geradliniger verläuft. Auf-
satzarten wie Argumentationen und Erörterungen
liegen ihnen besser als Stimmungsbilder und Text-
analysen. Vorzugsweise schreiben sie Hauptsätze.
Satzkonstruktionen mit untergeordneten Neben-
sätzen finden sich bei ihnen relativ selten. Ihr
Wortschatz im technischen Bereich ist überdurch-
schnittlich ausgeprägt, während sie auf der Ge-
fühlsebene nur einen vergleichsweise geringen
Wortschatz verwenden.
Ihnen kommt es auf möglichst schnelle Übermitt-
lung von Informationen an. Festzustellen ist auch,
daß Computerfreaks in der Regel ziemlich
schreibfaul sind und ihre Aufsätze in der Regel nur
wenige Seiten umfassen. Oftmals kürzen sie Wör-
ter ab. (u./o.) Bei Erörterungen fehlen bei ihnen oft
nach der These und dem Argument die konkreten
Beispiele, die einen Punkt lebendig erscheinen
lassen.
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Dichterische Sprache "macht sie nicht an", ist mei-
stens langweilig.
Die Verästelungen der Sprache, ihre besondere
Grammatik, ihren großen Wortschatz diesen
Schülern nahezubringen, ist schwierig.
Sie sind wie die Bäume im Park zurückgeschnitten
auf die Hauptäste. Ein schützendes Blätterdach,
das dem Baum Form und Halt gibt, besitzen sie
nicht.
Computerfreaks halten meistens gut zusammen,
tauschen Programme und Spiele aus und gehen
zusammen zum Vobis-Computershop oder in die
entsprechenden Abteilungen des Karstadt, um die
neuesten Entwicklungen auf dem Computerbereich
zu verfolgen. Sie unterhalten sich in einem Kau-
derwelsch, das oft nur von Insidern verstanden
wird. In der Klasse bilden sie quasi eine Geheim-
gesellschaft, zu der Mädchen in der Regel kaum
Zugang finden.

VI. Die Sprache im Lehrerkollegium
Seit einigen Jahren mache ich in den Kollegien un-
serer Schulen die Beobachtung, daß auch die
Sprache von uns Lehrern zunehmend in Gefahr
gerät zu verrohen.
Eine kleine Stilblütensammlung aus Konferenzen
während des letzten Jahres:
"Die Arschlöcher vom Kultusministerium haben
doch keinen blassen Dunst."
"Mit dem Lehrplan kann man sich noch nicht ein-
mal den Arsch abwischen."
"Der fächerverbindende Unterricht ist doch
scheiße.
(zum Rektor): "Das, was Sie sagen, ist doch idio-
tisch!"
"Der Papst ist doch der größte Verbrecher der
Menschheit."
Es läßt sich leicht ausmalen, welche Auswirkungen
es nach sich zieht, wenn sich ein Lehrer auf ein
solches Sprachniveau begibt und ähnliche Phra-
sen in seinem Unterricht verwendet.
Ein Kollege hatte vor ein paar Jahren den Einfall,
seinen Schülern das "Du" anzubieten. Der Ge-
danke dabei war, Lehrer und Schüler als Partner
auf eine Ebene zu stellen und eine harmonische
und in sich geschlossene Gemeinschaft zu schaf-
fen. Stattdessen kam es einerseits zu einem kum-
pelhaften Umgangston mit ein paar wenigen
Schülern. Andererseits hatte der Großteil mit dem
angebotenen "Du" seine Schwierigkeiten. Als ei-
nige Schüler den Lehrer darum baten, in Zukunft
weiterhin "Sie" zu ihm sagen zu dürfen, wurde von
ihm dieses Ansinnen als Beleidigung empfunden
und unter üblen Beschimpfungen zurückgewiesen.
Die Reaktion der Schüler auf das angebotene "Sie"
zeigt: Schüler wollen einen gewissen Abstand zum
Lehrer, ja sie brauchen ihn, wenn Autorität ge-
schaffen werden soll. Der Autoritätsverlust der
Lehrer ist u.a. auch eine Folge von falsch verstan-
dener Nähe, von Anbiederung und Kumpanei -
auch z.B. durch betont legere Kleidung - , aber er
ist auch eine Folge von mangelndem Sprachni-
veau.

VII. Die Bedeutung der Sprache
Schon vor 2000 Jahren lesen wir im Prolog des
Johannesevangeliums:
"Im Anfang war das Wort, und das Wort war bei

Gott, und Gott war das Wort. Dieses war im An-
fang bei Gott. Alles ist durch es geworden. Und
ohne es ist nichts geworden, was geworden ist. In
ihm war Leben, und das Leben war das Licht der
Menschen."
Sprache ist ein schöpferisches Element und das
Fundament aller Kreativität.
Ohne Sprache gäbe es keine Schule. Ohne Spra-
che gäbe es keine Fortschritte, keine Philosophie,
keine Wissenschaft, keine Technik. Denn in ihr
werden die Gedanken entwickelt und weiterver-
mittelt. Und auf ihnen beruht das Handeln.
Sprache ist etwas Lebendiges. Wir erwerben sie
im Kindesalter, wir vermehren ihren Wortschatz
und wir verlieren sie oft wieder schrittweise im Al-
ter.
Sprache ist etwas unendlich kostbares Gut, das wir
behüten müssen wie das Licht der Kerze im Luft-
zug.
Sprache ist ein Segelschiff, das einen Goldschatz
transportiert, das gefährdet wird von den tücki-
schen Strömungen des Meeres und den Wellen
der Brandung, das getrieben wird von den Winden.
Sprache ist eine Eiche, deren Wurzeln tief im Erd-
reich Halt finden, die aber stirbt, wenn der Boden
vergiftet wird, den sie braucht zum Leben.
Sprache ist eine Rose, die gehegt und gepflegt
werden muß, wenn sie blühen soll.
Sprache ist der Ariadnefaden, der uns aus der Fin-
sternis des Labyrinths herausführt zum Licht. Mit
ihren Billionen von Möglichkeiten weben wir die
Teppiche unserer Texte immer neu. In ihren Mu-
stern finden sich die Abbilder des Mikro- und des
Makrokosmos.
Sprache lebt und stirbt wie der Mensch, der sich
ihrer bedient. Sie bedarf der Behutsamkeit, der
Sorgfalt und der Zärtlichkeit.
Sprache verdient Ehrfurcht, denn sie ist das Men-
schliche und zugleich das Göttliche am Menschen.
Und deshalb muß Sprache verantwortungsvoll ge-
braucht werden.

Ich glaube, daß die Einführung von Video,
Fernsehen und Computer größere Verantwor-
tung mit sich bringt als die Erfindung moderner
Massenvernichtungswaffen. Denn der Einfluß
der elektronischen Massenmedien übertrifft die
Wirkung der modernen Waffen. Die Waffen
können den Leib des Menschen töten. Wer
aber darauf abzielt, daß Waffen töten, muß die
Seelen der Menschen beeinflussen, mit deren
stillschweigender Zustimmung die Waffen
eingesetzt werden. Die Massenmedien sind
deshalb nicht schlecht. Aber sie wollen verant-
wortungsvoll gebraucht werden; denn sie sind
dazu prädestiniert, auf die Seelen der Men-
schen zu wirken. Wer Filme dreht, wer diese
ausstrahlt, wer Computerspiele erfindet und
verkauft, wer Lieder auf Schallplatten, Musik-
cassetten und Compakt-Discs aufnimmt und
verbreitet, wer Rundfunk- und Fernseh-
sendungen ausstrahlt, wer für Zeitungen und
Zeitschriften schreibt, wer Bücher publiziert, der
muß wissen, was er tut und was er bewirkt. Der
muß sich seiner überaus großen Verantwortung
bewußt sein.
Es gibt nämlich auch unbewußte Wirkungen,
die die Seelen der Menschen verletzen und ihn
krank machen.
Es ist gut, von den Medien informiert zu werden
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über das, was für einen notwendig ist; aber es
ist gefährlich, sich daran zu gewöhnen, alles
aufzunehmen, auch das, was man nicht
braucht. Dann zerstören die Medien mit ihrer
Flut an Informationen die innere Welt des Men-
schen."
(in Anlehnung an "Gefahren der Wissenschaft"
von Carl Friedrich von Weizsäcker)

In Deutschland gibt es ein Waffengesetz, das vor-
schreibt, daß jeder Besitzer eines Gewehrs, eines
Revolvers oder einer Pistole einen Erlaubnisschein
vorlegen muß.
In Deutschland gibt es aber kein Gesetz, das ei-
nem Medienmacher verpflichtet, in verantwor-
tungsvoller Weise die Millionen Menschen an den
Lautsprechern und Bildschirmen zu unterhalten, zu
unterrichten und Schaden von ihnen fernzuhalten.
Das gilt für die Darstellung von Gewalt, für die
Ausstrahlung von Perversionen jeder Art und für
den Umgang mit Sprache.
Hilde Domin bringt die große Bedeutung des Wor-
tes und damit der Sprache in ihrem Gedicht
"Unaufhaltsam" zum Ausdruck.

Das eigene Wort,
wer holt es zurück,
das lebendige
eben noch ungesprochene
Wort?

Wo das Wort vorbeifliegt
verdorren die Gräser,
werden die Blätter gelb,
fällt Schnee.
Ein Vogel käme dir wieder.
Nicht dein Wort,
das eben noch ungesagte,
in deinen Mund.
Du schickst andere Worte
hinterdrein,
Worte mit bunten, weichen Federn.
Das Wort ist schneller,
das schwarze Wort.
Es kommt immer an, es hört nicht auf,
anzukommen.

Besser ein Messer als ein Wort.
Ein Messer kann stumpf sein.
Ein Messer trifft oft
am Herzen vorbei.
Nicht das Wort.

Am Ende ist das Wort,
immer
am Ende
das Wort.

aus: Christen für die Wahrheit, Nr.: 5/95

Der Wert eines Menschen...

aus der Sicht der Allgemeinen Ortskranken-
kasse?

Mit dem Hinweis, eine Abtreibung sei billiger als
die lebenslange Betreuung eines behinderten
Menschen, hat die Allgemeine Ortskrankenkasse
Niedersachsen einen Frauenarzt auf Schaden-
sersatz verklagt.

Die AOK warf dem Mediziner vor, ein Elternpaar
über die erwartete Mißbildung ihres ungeborenen
Kindes zu spät informiert und damit einen erlaub-
ten Schwangerschaftsabbruch verhindert zu ha-
ben. Die Kasse verzichtete erst auf die Klage,
nachdem ein vom Landgericht Göttingen in Auftrag
gegebenes Gutachten zu dem Ergebnis kam, daß
kein ärztliches Fehlverhalten vorgelegen habe.

Wie die Zeitschrift "idea-spektrum" berichtet, hat
die beabsichtigte Klage der AOK bei Ärzten und
Lebensschützern Empörung ausgelöst. Der Leiter
des Frauenheilkunde-Zentrums der Medizinischen
Hochschule Hannover, Konrad Mühlhaus, traf den
Nagel des Problems mit einer im Niedersächsi-
schen Ärzteblatt gestellten Frage auf den Kopf:
"Muß eine Schwangere irgendwann unter dem
Druck der öffentlichen Meinung es sogar als ihre

soziale Verpflichtung dem Allgemeinwohl gegen-
über betrachten, durch einen Schwanger-
schaftsabbruch die Gesellschaft vor der Belastung
durch behandlungsunwertes Leben zu schützen.
Ähnliche Wirtschaftlichkeitsüberlegungen könnten
demnächst auch bei Kranken oder Alten angestellt
werden. Der Vizepräsident der Bundesärztekam-
mer, Professor Jörg-Dietrich Hoppe (Düren), be-
zeichnete es gegenüber "Idea" als "ungeheuerlich,
daß eine Krankenkasse wirtschaftliche Erwägun-
gen über das Lebensrecht eines Kindes stelle. Der
Vorgang zeige eine Werteauffassung, die dahin
tendiere, "alles zu entfernen, was lästig ist . Die
Nähe zur Euthanasie angesichts einer derartigen
Verneinung des Lebensrechtes Behinderter sei
beängstigend. Der Generalsekretär der Evangeli-
schen Allianz, Steeb, nannte das Vorgehen der
Krankenkasse eine logische Konsequenz des
neuen Abtreibungsrechtes. "Wer das Recht des
Ungeborenen nicht strafrechtlich schützt, sondern
zur Tötung freigibt, der fordert eine solche Klage
der Krankenkassen heraus". An die Adresse der
Kirchen und des Diakonischen Werkes gerichtet
meinte Steeb: "Erkennen sie jetzt endlich, daß die
Zustimmung zum Abtreibungsunrecht den Weg in
den Abgrund ebnet?"

Inzwischen erklärte die AOK Niedersachsen, sie
hätte lediglich die betroffenen Eltern bei der Kla-
geerhebung unterstützt. Grundsätzlich stelle die
AOK das Lebensrecht behinderter ungeborener
Kinder nicht in Frage.
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Das Haus des Lebens
"Warum hat mir das keiner gesagt?!"
Dies ist der Ausspruch so vieler Frauen, die einen
Schwangerschaftsabbruch haben vornehmen las-
sen und nun unter den massiven Folgen dieses
Eingriffes leiden. Sie hätten diesen Schritt vielleicht
nicht getan, wenn ihnen jemand Mut zugesprochen
und ihnen Hilfemöglichkeiten aufgezeigt hätte...
Für Mütter, die ungewollt schwanger sind, die von
anderen zu einem Schwangerschaftsabbruch ge-
drängt werden, die physisch und psychisch an ihre
Grenzen gekommen sind, gibt es Hilfe: Im 'Haus
des Lebens'.
Was ist das?
Organisatorisch ist das "Haus des Lebens' ein Ar-
beitszweig des 'help center e.V.' - eines Vereins,
der seit mehr als 25 Jahren biblisch orientierte
Seelsorge für Menschen in Krisensituationen an-
bietet. Unter der Leitung von Karl-Gottfried Kissel
und Gisela Stübner sind eine ganze Reihe ent-
schiedener Christen als fest angestellte Mitarbeiter
bereit, am Schicksal von Menschen Anteil zu neh-
men, ihnen Rat und auch ganz praktische Hilfe an-
zubieten und ihnen Wege aufzuzeigen, wie sie
nach den Maßstäben Gottes leben können.
Das help center hat sechs Häuser, in denen Men-
schen mit besonderen Problemen aufgenommen
werden. Sie können - solange es nötig ist - dort
kostenlos mitleben und erfahren die angebotene
Hilfe.
Eines der Häuser also ist das 'Haus des Lebens'.
Dort werden Mütter, die in einem Schwanger-
schaftskonflikt stehen, unbürokratisch aufgenom-
men. Dabei spielen Herkunft, Religion, Nationalität
und Alter keine Rolle. Jede Schwangere, die sich
in einer Notlage befindet, kann vom Anfang der
Schwangerschaft an unentgeltlich dort mitleben,
solange, bis sie sich in der Lage sieht, ihren Alltag
mit ihrem Kind zu bewältigen. Bis zu sieben Mütter
können im 'Haus des Lebens' aufgenommen wer-
den. Ihnen wird ein familienähnliches Zusammen-
leben und das Kennenlernen eines christlichen
Lebensstils angeboten. Die Hausmutter Ursula
Pfeiffer (Diplom-Sozialpädagogin), eine Kinder-
krankenschwester und eine Helferin sind ständig
im Haus. Sie sorgen für Anleitung und Beratung
der Frauen, mit denen sie zusammenleben, ver-
mitteln Kenntnisse in Haushaltführung, Kochen,

Umgang mit Geld, Hygiene, Babypflege. Neben
Schwangerschaftsgymnastik, Spiel, Handarbeit
und Unterhaltungsprogrammen gehören tägliches
gemeinsames Nachdenken über Aussagen der Bi-
bel und individuelle Seelsorge zum Angebot. Diese
wird oft dankbar angenommen, da viele der Mütter
massive Probleme mitbringen und es manches
aufzuarbeiten gilt. Ohne moralische Verurteilung
bietet man ihnen Liebe und Geborgenheit an, so
daß Mütter auch innerlich heil werden können.
Die Geburt geschieht in der Regel in einem der
naheliegenden Krankenhäuser. Wenn eine Mutter
dies wünscht, wird sie durch Mitarbeiterinnen auch
zur Geburt begleitet. Gerade dieses wichtige Erle-
ben wollen die Mitarbeiterinnen positiv unterstüt-
zen. Die Förderung der Beziehung zwischen
Mutter und Kind ist ja besonders wichtig.
Auch bei der Zukunftsorientierung - die meisten
Mütter werden das 'Haus des Lebens' mit ihrem
Kind wieder verlassen, um als Alleinerziehende ih-
ren Alltag zu bewältigen - ist man den Müttern be-
hilflich. Sie werden beraten und erfahren Unter-
stützung beim Finden einer Wohnung, beim Grün-
den einer neuen Existenz, bei der Suche nach ei-
ner christlichen Gemeinde, in der sie ihren Platz
finden wollen. Manchmal werden junge Mütter
auch in eine Familie vermittelt, die bereit ist, ihnen
über die Anfangsschwierigkeiten hinwegzuhelfen.
Mit Interessentinnen wird ein Kennenlern-Tag ver-
einbart. Danach kann die Schwangere die Ent-
scheidung treffen, ob sie das Angebot des Vereins
'help center e.V.' annehmen will. Einen Prospekt
vom 'Haus des Lebens' kann man gern anfordern.
Seit Bestehen des 'Haus des Lebens' sind mehr
als 50 Kinder geboren worden, deren Schicksal vor
der Geburt noch sehr auf der Kippe stand. Wie gut,
daß Menschen auf die Arbeit im 'Haus des Lebens'
hingewiesen haben!
Auch Sie können mithelfen. Bitte machen Sie die
Arbeit des help center bekannt! Ein Umschlag mit
Informationen über die umfangreiche Arbeit des
help center können Sie gern anfordern:
help center e.V.,
Postfach 2163,
35230 Dautphetal.
Tel. 06466/7021. Fax 06466/1618

aus einem Rundbrief des
gemeinnützigen Vereins:
Christen für das Leben,

Liebe Mitglieder und Freunde,

Vor zwei Wochen waren Dr. Werner Neuer und ich
in Bonn, um an einer Tagung des Deutschen Ar-
beitskreises für Familienhilfe e.V. teilzunehmen.
Behandelt wurde die Tatsache, daß Familien in
unserem Land die Umverteilungsverlierer sind.
Und zwar nicht nur in einem geringen, sondern
existenzbedrohenden Maß, das selbst den Staat
als Ganzes gefährdet.

Seit der Fehlentscheidung aus den Anfangsjahren
der Republik, nämlich die Renten durch die mittlere
Generation bezahlen zu lassen, ohne gleichzeitig
einen Lastenausgleich für das Aufziehen der
nachfolgenden Generation einzurichten, hat sich
die Schieflage bis heute ständig zugespitzt. Als
unmittelbare Folge dieser Renten-Regelung ist ein
Menschendefizit zu beklagen, das in die Millionen
geht. Denn die Bürger passen sich den Verhältnis-
sen an, die für die Kindererziehenden so ungünstig
geworden sind, daß sie sich Kinder nicht mehr lei-
sten können, bzw. es nicht mehr in ausreichender
Zahl können.
Als konkreter Vorschlag zur Abhilfe der gröbsten
Ungerechtigkeit wurde auf der Tagung eine wis-
senschaftliche Studie vorgestellt, die sich für die
Weiterentwicklung des (schon bestehenden) Er-
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Ziehungsgeldes zu einem merklich leistungsge-
rechteren Erziehungsgehalt ausspricht. (Siehe
Medizin und Ideologie, Juni 96, Seite 21. Anm. der
Red.) Obwohl man über die Details diskutieren
kann, scheint uns doch der grundlegende Gedanke
unterstützenswert, der realistisch darauf abzielt,
die Situation der Familien mit Kindern wenigstens
ansatzweise zu verbessern.
Für uns Lebensschützer besteht aber ein weiterer
Grund, die polit-ökonomischen Ursachen für das
generationelle Ungleichgewicht genau zu betrach-
ten. So zeigt sich uns ein noch drastischeres Bild,
weil wir auch die weiterreichenden Folgen sehen,
wie sie aus der verfehlten Rentenregelung hervor-
gehen. Ist doch die Ausbeutung der Familien
nichts anderes als der vielbeschworene Konflikt
beim Phänomen der Abtreibung aus sozialen
Gründen. (So etwa formuliert es unser Mitstreiter
Prof. Schneider in Heidelberg)
Gut erläutert wird diese Sicht der Dinge, wenn man
sich klar macht, daß die überwiegende Zahl der
Abtreibungen das zweite bzw. dritte Kind betrifft.
Wenngleich materielle Not natürlich kein Grund für
die Tötung eines anderen sein darf, so illustriert
dies doch auf erschütternde Weise, wie die Men-
schen einer negativen Bestimmung durch die herr-
schenden Verhältnisse unterliegen.

Wie die anwesenden Vertreter der Familienver-
bände (und besonders engagiert Dr. Rollinger vom
Familienbund der Deutschen Katholiken, Trier)

hervorhoben, müssen mittlerweile 80 % aller Fami-
lien mit Kindern an der Armutsgrenze leben, was
die Dramatik der Situation erst voll erkennen läßt.

Wir haben also allen Grund, unser soziales Gewis-
sen zu schärfen und auch andere Menschen mit
diesen Tatsachen bekannt zu machen. Wer wei-
tere Informationen oder Kontakte wünscht, möge
sich an mich wenden. Wir denken, daß es an der
Zeit ist, mit den Familienverbänden oder auch Ein-
zelpersönlichkeiten, deren Anliegen unseren Zielen
entsprechen, näher zusammenzurücken.

Mit herzlichen Grüßen

Karl Simpfendörfer
Heltenstr. 38, 69181 Leimen, Tel.: 06224/73359

An der Tagung nahmen u.a. folgende Verbände
teil:

Bundesverband Mütterzentren e.V., Deutsche
Evangelische Allianz, Deutsche Hausfrauenge-
werkschaft, Deutscher Arbeitskreis für Familien-
hilfe e.V., Familienbund im Erzbistum Freiburg,
Familienbund der Deutschen Katholiken im Bistum
Trier, Familienbund im Saarland, Hessisches Müt-
terbüro Langen e.V., Landesfamilienrat Baden
Württemberg, Väter Aufbruch für Kinder e.V. Köln,
VAMV Landesverband Baden-Württemberg

Abkommen von Dayton - Große
Hoffnung für Kinder in Kroatien und
Bosnien-Herzegowina

Die Friedensverhandlungen in Dayton im Novem-
ber 1995, mit denen man den fünfjährigen Krieg in
Kroatien und Bosnien-Herzegowina beenden
wollte, haben wohl weltweite Aufmerksamkeit auf
dieses Kriegsdrama gezogen. Es handelt sich um
einen der grausamsten Kriege in der Weltge-
schichte. Dieser war kein Bürgerkrieg, sondern Ag-
gressions- und Eroberungskrieg seitens des serbi-
schen "Goliath" gegen den militärischen "David"
(Kroatien und Bosnien - Herzegowina). Der Fluß
Drina war seit den Zeiten des Römischen Reichs
eine (natürliche) Grenze zwischen Osten, dem
Serbien immer angehörte und Westen, wo Kroa-
tien seit den Anfängen orientiert war. Die muslimi-
schen Bosniaken sind eine tiefe Spur späteren tür-
kischen Drangs nach Westen in das Territorium
Kroatiens (vom Papst Hadrian VI 'Antemurale
Christianitatis' genannt). Nach der serbischen Ag-
gression (1991) gegen Kroatien und Bosnien -
Herzegowina und direktem Einmischen serbischer
Staatspolitik links von dem Fluss Drina kamen
etwa zweihundertfünfzigtausend Leute unter den
Kroaten und Bosniaken ums Leben. Lebenslange
Invaliden gibt es noch mehr, Vertriebene zwei bis
drei Millionen. Insgesamt sind diese drei Katego-
rien von Kriegsopfern etwa eine Hälfte der ganzen
Völkerschaft der beiden international anerkannten
Staaten. All das ist die Folge der sinnlosen Idee

vom großen Serbien, wo alle Serben und nur Ser-
ben leben sollten. Dazu hatten sie etwa 75% Ter-
ritorium in Bosnien besetzt, wogegen sich Kroaten
und Bosniake praktisch mit blossen Händen
wehren mussten, da die Serben alle Waffen des
ehemaligen Jugoslawien unter ihrer Kontrolle hat-
ten. Sie wussten ja, daß Jugoslawien eines Tages
zerfallen wird und sie bereiteten sich während des
Kommunismus tüchtig für diesen Fall vor. Die
Schlüsselposten in der "Volksarmee" waren ja seit
langer Zeit von Serbo-Kommunisten besetzt. Sie
vereitelten zahlreiche Waffenstillstandsabkommen,
ihnen gelang es lange die Friedensvermittler an
der Nase herum zu führen, sie besetzten einen
grossen Teil von Kroatien und Bosnien - Herzego-
wina. Zahllose Kriegsverbrechen führten endlich
mit erneutem Beschuß der Zivilisten auf dem
Marktplatz Markale in Sarajevo zu starkem Druck
der Öffentlichkeit auf die westlichen Mächte, so
daß die serbischen Stellungen in Bosnien in Au-
gust und September 1995 bombardiert wurden.
Das war eine Lektion, die sie rasch gelernt haben
und wurden bereit, dem serbischen Präsident Mi-
losevic die Vollmacht für Friedensverhandlungen in
Dayton zu geben.

Mit diesem Abkommen will die Welt das unendli-
che Blutvergiessen in Kroatien und Bosnien-Her-
zegowina stoppen. Die Kriegslage wurde für alle
drei beteiligten Nationen voller Ungewissheit, so
daß nur der liebe Gott einen normalen Ausweg fin-
den könnte. Das Abkommen von Dayton ist für alle
eine bittere Pille: alle gewinnen den Frieden, aber
verlieren viele von den geplanten Territorien. Es
gibt keinen Sieger nach diesem Krieg. Für Serbien
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und Montenegro werden die wegen der Aggression
verhängten Sanktionen aufgehoben. Für Kroatien
ist die aussichtliche Wiedereingliederung von Ost-
slawonien auch ein Gewinn, während Bosnien-
Herzegowina - bestehend aus zwei 'Entitäten'
(sogenannter Republik Srpska und Bosnisch-kroa-
tischer Föderation) oder entzweit? - vielleicht eine
Wiedervereinigung (wie Deutschland?) erstreben
kann. Die Durchführung des unvollkommenen
Friedens werden - solange es nötig ist? - die
neuen NATO-Kräfte überwachen. Mit dem Ab-
kommen wird in der Tat die serbische Besatzung
im Grossen und Ganzen legalisiert, obwohl die In-
tegrität von Bosnien-Herzegowina 'garantiert' wird.
Noch größere Risiken stecken in der Aufhebung
vom Embargo auf die Waffeneinfuhr; das könnte
eines Tages zu neuen Streit und neuer Einmi-
schung der Weltmächte führen.

Im November wurde also in Dayton das Abkom-
men paraphiert und im Dezember soll es in Paris
unterschrieben werden. Aber seiner Durchführung
steht eine langer Weg bevor. Wenn dadurch nicht
allen Vertriebenen die Wiederkehr in ihre Häuser
ermöglicht wird - ungeachtet der lokalen Behörden
- dann wären dieses Abkommen und dieser Friede
sicher ungerecht und verfehlt. In der bosnischen
Sava-Ebene lebten z.B. vor der Aggression etwa
165.000 Kroaten in 40 Pfarreien. Heute sind alle
diese Kroaten vertrieben. Im Bistum von Banja
Luka gab es vor der Aggression mehr als 100.000
Katholiken. Heute leben da nur noch fünf- oder
sechstausend. Wenn diesen Menschen nicht eine
ungefärdete Wiederkehr und Leben in Frieden in
ihren Häusern, Gleichberechtigung im öffentlichen
und politischen Leben - ungeachtet ihrer nationa-
len und Religionsangehörigkeit - gesichert wird,
dann ist dies nur ein aufgezwungener Frieden
des Stärkeren und das Abkommen aus Dayton
wäre auch nach den Opfern der kroatischen
und bosnischen Territorien ein Mißerfolg.

Sowohl während des Krieges als auch jetzt sind
die Kinder, die im Krieg ihren Vater oder ihre Mut-
ter verloren haben, die größten Verlierer. In Kroa-
tien gibt es mehr als fünftausend Kriegswaisen. In
Bosnien-Herzegowina handelt es sich ungefähr um
die gleichen Zahlen, obwohl wir noch über keine
vollständigen Angaben verfügen. Diese Kinder lei-
den unter Armut, aber noch mehr unter dem
Trauma wegen des Verlusts eines oder sogar bei-
der Elternteile, ihrer Häuser, ihrer Freunde und
ihres Heimatsorts. Niemand und nichts kann einem
Kind seinen Vater oder seine Mutter ersetzen; es
ist doch ganz wesentlich, daß es sich nicht völlig
unbeschützt, verlassen und vergessen fühlt. Das
kann einem Kind am besten durch eine Paten-
schaft bezeugt werden. Aus diesem Grund zieht
die humanitäre Organisation 'Kroatische Aktion für
das Leben', die mehr als fünftausend Kriegswaisen
unterstützt, eben diese Hilfsform allen anderen vor.
Diese Organisation hat Auskunft über die meisten
Kriegswaisen in Kroatien und Bosnien-Herzego-
wina und unterstützt sie vorzugsweise durch Pa-
tenschaften mit 50.- DM pro Kind monatlich oder

durch einmalige Spenden. Wie sehr diese Hilfe
den Kindern zugute kommt zeigen uns auch ihre
Briefe an die 'Kroatische Aktion für das Leben':

- 'Vielen Dank für die Sorge, die Sie für mich und
meine acht Kinder tragen. Was wir im Herzen füh-
len kann nicht mit Worten genügend ausgedrückt
werden. Wahrlich, als es uns schien, völlig verlas-
sen zu sein, kam uns Gottes Hilfe immer entgegen
und gab uns wieder Lebenshoffnung, indem uns
gezeigt wird, daß die Liebe guter Menschen stär-
ker ist als die Mörder meines Mannes, des Vaters
meiner acht Kinder. Vergelt es Gott! Mit herzlichen
Grüßen - Ruzica Luketina, Uskoplje, Bosnien-Her-
zegowina.'

- 'Mein Name ist Ivan. Ich besuche die siebte
Klasse der Hauptschule "Ivan Mazuranic" in Kon-
gora, Gemeinde Tomislavgrad, Bosnien-Herzego-
wina. Sie kennen mich nicht, aber Sie haben ein
großes Herz und haben die Sorge für mich auf sich
genommen. Ich hatte halt so ein Unglück, daß ich
Vater und Mutter verlor. Ich habe nur den Bruder,
der Tadija heißt. Er besucht die achte Klasse. Wir
leben mit unserem Opa: er ist alt und sorgt für uns
beide. Die Oma ist gestorben. Wir danken ihnen
aufrichtig für alles, was Sie für mich und meinen
Bruder tun. - Liebe Grüsse von Ivan.'

- 'Ich habe die Spende für mein Kind Miodrag be-
kommen und ich bedanke mich. Materielle Hilfe
bedeutet für mich in diesen schweren Kriegsum-
ständen sehr viel, aber niemand kann meinen
Seelenschmerz mildem. Doch ist die Tatsache,
daß es gute Leute gibt, die durch 'Kroatische Ak-
tion für das Leben' meinem Kind und anderen Kin-
dern, die im Krieg ihren Vater verloren, helfen
wollen, für mich eine große moralische Unterstüt-
zung und psychische Erleichterung. Manchmal ist
ein schönes Wort oder eine schöne Geste wichti-
ger als die materielle Hilfe, obwohl uns alles zer-
stört ist. Ich hoffe, daß Sie uns auch in Zukunft
nicht vergessen wollen. Immer dankbar - Ivusa
Cvitkovic, Posusje, Bosnien-Herzegowina.'

Es wäre für uns alle am besten, wenn diese Hilfe
für die Kinder in Kroatien und Bosnien-Herzego-
wina nie nötig gewesen wäre, wenn ihre Eltern
überlebt hätten, aber in dieser Situation müssen
wir ihnen helfen. Als Christen, d.h. die Jünger
Christi, sollen wir in diesen Kindern seine
'geringsten Brüder' erkennen, denn er hat für sie
unsere Hilfe erwartet: 'Was ihr für einen meiner ge-
ringsten Brüder getan habt, das habt ihr mir ge-
tan... Was ihr für einen dieser Geringsten nicht
getan habt, das habt ihr auch mir nicht getan.' (Mt
25,40.45)

Pfr. Dr. Vjekoslav Saravanja
Leiter, Kroatische Aktion für das Leben

Kontaktadresse:
Kroatische Aktion für das Leben
Annahofstrasse 8
93049 Regensburg
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Bosnien und Herzegowina

Eine einheitliche Politik für ganz Bosnien ist eine Illusion

Das Erzbistum von Sarajevo ist jetzt teilweise unter kroatischer, muslimischer und serbischer Obrigkeit. Vor
dem Krieg gab es in diesem Erzbistum 528.492 Katholiken. Heute sind es etwa 120.000. Vor dem Krieg
hatte das Erzbistum 144 Pfarreien. Heute sind es noch 54.

Bericht des Fr. Anto Simunovic, Pfarrer in
Brajkovici

Der Franziskanerpater Fr. Anto Simunovic ist Pfar-
rer in der Pfarrei St. Peter und Paul in Brajkovici,
die zwischen Travnik und Zenica liegt. Die Pfarrei
hat jetzt nur noch 37 Katholiken, wo es vor dem
Krieg 5.500 gab. Die meisten wurden aus Bosnien
von den Muslimen vertrieben und viele von ihnen
werden kaum wieder zurückkommen, denn sie
fanden Zufluchtsorte im Ausland. Pater Simunovic
hat die ganze Kriegszeit in Bosnien, in muslimi-
scher Umkreisung verbracht. Über die Schwierig-
keiten, die die Rückkehr seiner Pfarrmitglieder in
ihre Häuser und die Durchführung des Abkom-
mens von Dayton vereiteln, sowie über andere
Probleme der Kroaten - Katholiken im Mittelbos-
nien sagt er folgendes:

"Als die serbische Aggression in Bosnien ausbrach
war ich Hilfspriester in der Pfarrei St. Elias in Ze-
nica" erzählt Pater Simunovic. Da die serbische
Aggression den Konflikt zwischen Katholiken und
Muslimen auslöste, meinte ich, wie auch meine
Kollegen, daß es am besten ist, einen kalten Kopf
zu bewahren und nicht in die Falle gewisser emo-
tionaler und politischer Provokationen zu geraten.
Und solche gab es auf allen Seiten. Weiter war es
wichtig, die Gläubigen nicht zu verlassen. Das war
der einzige Weg, die Katholiken überhaupt schüt-
zen zu können. Dabei musste man halt sein eige-
nes Leben einem großen Risiko ausliefern. Weises
und vernünftiges Verhalten war geboten. Gewissen
extremen politischen Strömungen und Gruppen
durfte man sicher nicht den Boden überlassen.
Manchmal waren auch sehr scharfe Auseinander-
setzungen nötig. In dieser Katastrophe war es gar
nicht einfach für unser katholisches Volk einen
Ausweg zu finden aus der Finsternis und dem
Übel, die in Bosnien walteten. Das wichtigste war,
alles zu tun, daß die Leute am heimischen Herd
blieben: der Nachbar soll ja ein Nachbar bleiben,
denn es ist ein Verbrechen, jemanden aus seinem
Haus zu vertreiben und ihn so zu zwingen, woan-
ders das Haus eines anderen Vertriebenen zu be-
setzen. Man hat mich mehrmals auch angedroht:
die muslimischen Soldaten haben ab und zu ge-
sagt, sie würden mich töten, um mich einzu-
schüchtern. Sie waren daran interessiert, daß der
Priester die Pfarrei verlässt. Wenn der Priester
weggeht, gehen auch die Gläubigen weg. Dessen
waren wir uns bewusst. In Bosnien ist es halt so:
wo es einen Priester gibt, da ist noch Hoffnung für
die Rückkehr und das Leben der Katholiken. Da
nun viele Kirchen zerstört sind, dazu auch der
Priester fehlt, wird die katholische Bevölkerung
unter solchen Umständen kaum überleben, erst
recht wird sie nicht zurückkehren nachdem sie
schon vertrieben war. Da täuschen sich alle, die
glauben, daß eine einheitliche Politik für ganz Bos-

nien und Herzegowina getrieben werden kann. Je-
der Ort hat seine Besonderheiten. Diesem muß
man Rechnung tragen, wenn man ihn von dem
Übel beschützen will.

Ich sehe das oft in der Pfarrei, die ich jetzt ver-
walte. Als ich die Pfarrei von Brajkovici übernahm,
die vor dem Krieg 5.500 Katholiken hatte, war die
politische Situation schon ziemlich klar. Da gab es
große Konflikte zwischen Muslimen und Katholi-
ken. Die Katholiken wurden von den Muslimen im
Juni 1993 vertrieben und es wird sehr schwer,
wenn überhaupt, zu einer Rückkehr kommen.
Warum? Die Pfarrei ist ganz von den Muslimen
umkreist. Nur 37 Gläubige sind in der Pfarrei
geblieben. Ich bin alle Tage mit ihnen, ich besuche
sie und spreche mit ihnen und es ist mein Ein-
druck, daß sie alle weggehen möchten, wenn sie
nur dazu eine Möglichkeit hätten. Dieselbe Situa-
tion ist in den Nachbarorten: Guca Gora, Ovca-
revo, Dolac und in anderen Pfarreien. Die Muslime
sind in kroatische Häuser eingezogen und jetzt
sind alle Versuche umsonst, sie ausziehen zu las-
sen. Ihre damaligen Behörden haben ihnen diese
Häuser angeboten, nachdem sie die kroatischen
Katholiken vertrieben haben. Dieselbe Behörden
schützen sie jetzt, obwohl die Muslime aus katholi-
schen Häusern ausziehen sollten. Es war ein
Kettengeschehen. Die Serben haben die Muslime
vertrieben und dann vertrieben die Muslime die
katholischen Kroaten und besetzten ihre Häuser.
Jetzt ist die Frage der Rückkehr sehr verwickelt.
Konkret für die Pfarrei von Brajkovici: man kann
verstehen, daß die Muslime, die in den katholi-
schen Häusern leben, keine Chance für die Rück-
kehr auf das von den Serben kontrollierte Gebiet
haben. Zudem hat der Krieg in die Leute eine sol-
che Angst eingejagt, sodaß auch jene, die die
Rückkehr wünschen, dazu nicht tapfer genug sind.

In einigen anderen Pfarreien ist die Lage noch,
schlimmer. In Guca Gora gibt es nur noch 5 Ka-
tholiken - vor dem Krieg waren es über 5.000! Sie
leben in ständiger Angst und die Angst wird ihnen
systematisch von neuem eingejagt, damit so we-
nige wie möglich an eine Rückkehr denken kön-
nen. Die Leute sehen da keine Perspektive. Sie
sind ohne Hoffnung geblieben. Vor allem die Ju-
gend braucht Orientierung und Hilfe und nur die
großen Mächte könnten für die Rückkehr haften.
Aber man sieht zu wenige Anzeichen solcher Ent-
schlossenheit. Auch das Bleiben der Priester wird
umsonst sein, wenn so wenige Katholiken in einem
Ort sind und keine Unterstützung seitens der Welt
kommt. Alle Mühe wird kaum nützen, wenn höhere
und stärkere Faktoren nicht eingreifen, sowohl mit
moralischer und politischer als auch in materieller
Unterstützung.
Pfr. Vjekoslav Saravanja
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IFOR hat die Messe als politische Versammlung erklärt

Fra Marijan Orsolic, Pfarrer der besetzten katholi-
schen Pfarrei Donja Tramosnica bei Gradacac
(jetzt in der "Republik Srpska" von Bosnien-Herze-
gowina), hatte am 24. Juni, Fest des Hl. Johannes
des Täufers - Schutzpatron der Pfarrei, eine Pil-
gerfahrt organisiert. Davon hat man am 19. Juni in
Gradacac verhandelt und die Serben haben - ge-
mäß der früheren Ankündigung - die Möglichkeit
der Feier in Donja Tramosnica zurückgewiesen.
Der Pfarrer Orsolic hat dies hingenommen und be-
schlossen, die Meßfeier im Dorf Liporasce zu or-
ganisieren, das derselben Pfarrei gehört, aber im
Territorium der kroatisch-bosniakischen (katholisch
- muslimischen) Föderation liegt. In einem Tele-
fongespräch hat Pfarrer Orsolic am 21. Juni den
Vertreter von IFOR, Major Folk, unterrichtet, die
Messe werde in Liporasce gefeiert werden. Major
Folk hat diese Entscheidung willkommen geheis-
sen und dem Pfarrer für das Verständnis gedankt.
Der Pfarrer hat die Vertreter von IFOR noch um
die Anwesenheit während der Durchfahrt am St-
rassenteil zwischen Orasje und Tuzla namens "Ari-
zona" gebeten. Major Folk hat geantwortet, er solle
sich nicht beunruhigen, die Strasse sei normal be-
fahrbar.

An dem Feiertag selbst sind die Gläubigen der
Pfarrei Tramosnica aus Zupanja (Kroatien) über
den Fluss Sava bis zu den Bussen gelangt, die bei
dem Zollhaus geparkt waren. Da waren schon die
Vertreter von IFOR und die Gläubigen hatten sich
im ersten Moment gefreut in der Hoffnung, sie
würden die Begleitung haben. Dann aber sahen
sie die IFOR-Soldaten mit den Gewehren in die
Busse einsteigen wegen einer Durchsuchung. Der
Pfarrer Orsolic kam dann samt dem Pallotinerpro-
vinzial Pater Jozo Ivic und wurde in die Gemeinde-
verwaltung von Orasje zu einem neuem Gespräch
mit den IFOR-Vertretern, bei dem Oberst Ander-
son und dem Major Folk anwesend waren, auch
der Gespan Vincetic und Herr Mato Jozic aus der
Kantonalpolizei. Bei diesem Treffen hat Oberst
Anderson die Meßfeier einer politischen Ansamm-
lung gleichgestellt. Er bestand darauf, daß die drei
Busse mit Gläubigen nicht wie andere organisierte
Busse bzw. Verkehrsmittel zu behandelt seien. Er
hob hervor, er könne auf dem Weg, der unter sei-
ner Kontrolle stand, die Sicherheit nicht garantie-
ren. Er hat sogar einen vorgedruckten Text dem
Pfarrer Orsolic zum Unterschreiben vorgelegt, er
übernehme die Verantwortung für die sichere Fahrt
auf der "Arizona"- Strasse, wofür sonst IFOR haf-
tet. Während des Treffens hat man einen Zettel
gebracht mit der Mitteilung, daß die Serben bei der
"Arizona"-Strasse auf die drei Busse mit den Gläu-
bigen warten. Auf die beständigen Fragen des
Pfarrers, warum seine Gläubigen nicht auf der St-
rasse durchfahren dürfen, hat Oberst Anderson
ebenso beständig wiederholt, es sei gefährlich.

Während der Verhandlung haben die IFOR-Sol-
daten mit bewaffneten Fahrzeugen den Zugang zu
"Arizona" blockiert und auch die Zufahrt auf einem
anderen Weg zu Tramosnica aus Richtung Tolisa-
Bok vereitelt.

Die katholischen Gläubigen sahen sich so ge-
zwungen, die Messe in der franziskanischen Klo-
sterkirche in Tolisa zu feiern. Am Anfang wurde
das Bild des Hl. Johannes dem Täufer auf dem
Hintergrund der Pfarrkirche von Donja Tramosnica
eingesegnet. Bei der Konzelebration von fünf
Franziskanerpatres hat der Palotinerprovinzial
Jozo Ivic gepredigt. Die Feier versuchte eben die
Botschaft des Hl. Johannes zu betonen, die mit
den Stimmen der vertriebenen Katholiken schreit:
Bereitet den Weg des Friedens, der Freiheit und
der Rückkehr an unsere heimische Herde!

Pfr. Vjekoslav Saravanja

Liebe Leserinnen und Leser

Wir legen Ihnen aus aktuellem Anlaß in dieser
Ausgabe ein Exemplar der befreundeten Monats-
zeitschrift «Bürger und Christ» aus der Schweiz
bei. Sie finden darin mehrere wichtige Beiträge
über die vergangene UNO-Konferenz in Istanbul.
Wie bereits auf der Weltfrauenkonferenz in Peking
im letzten Jahr versuchten familien- und demokra-
tiefeindliche Kräfte, diese Konferenz für ihre
Zwecke zu mißbrauchen, was in Istanbul aber von
Pro-Life Gruppen verhindert werden konnte.

Der Delegationsleiter von «Human Life Internatio-
nal - Schweiz», Michael M. Weber, interviewte
zentrale Persönlichkeiten des großen Kreises von
engagierten Menschen, die diesen Mißbrauch ver-
hindern konnten: die Vorsitzende der christlichen
Allianz in Istanbul, die Präsidentin von Pro-Life
Honduras und den Pressesprecher des Vatikans.
Wegen des ermutigenden Erfolgs dieses Ein-
satzes, von dem man in den Medien nichts ver-
nahm, haben wir uns entschlossen, Ihnen diese
Zeitschrift zukommen zu lassen.

«Bürger und Christ» bringt monatlich Tatsachen
und Meinungen zum Verhältnis Kirche, Staat und
Gesellschaft. Neben kritischen Analysen und Hin-
tergrundberichten kommt auch, wie in dieser Aus-
gabe, Positives nicht zu kurz. Die Herausgeber, Dr.
A. Wiedmann und Michael M. Weber, haben uns
Exemplare für unsere gesamte Auflage zur Verfü-
gung gestellt und werden sich sicher über eine
Rückmeldung von Ihnen freuen.
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Verschiedene Nachrichten

aus idea

Kreuzigung im Sudan
Im flächengrößten Staat Afrikas, dem 29 Millionen
Einwohner zählenden Sudan, tobt ein Völkermord.
Er läßt sich mit Pol Pots Holocaust vor 20 Jahren
in Kambodscha vergleichen. Islamische Funda-
mentalisten aus dem Norden haben im Süden
schon über zwei Millionen Christen umgebracht.
Nach einem Bericht des Sonderbeauftragten der
UNO-Menschenrechtskommission, Gasspar Biro,
werden siebenjährige Kinder ans Kreuz genagelt.
Zehntausende von Frauen wurden vergewaltigt
und mit ihren Kindern in die Prostitution oder Skla-
verei verkauft. Männer werden kastriert, ganze
Städte niedergebrannt - einschließlich vieler ihrer
Bewohner.

Ein Ende der Leidenszeit ist nicht in Sicht. Der
Norden wird vor keiner Untat zurückschrecken,
solange die Christen im Süden sich nicht zum Is-
lam bekehren. Und die Welt sieht tatenlos zu.
Von China, Iran und Irak bewaffnet, riefen die Dik-
tatoren 1991 den "Dschihad" oder "Heiligen Krieg"
gegen den Süden aus. Das Ergebnis ist eine der
größten Tragödien dieses Jahrhunderts. Kein Süd-
sudanese, so scheint es, kann der islamischen
Soldateska entrinnen. Islamisten reißen Kinder aus
den Armen ihrer Mütter, um sie zum moslemischen
Glauben zu bekehren.

Als der Vatikan 1992 gegen dieses Massaker pro-
testierte, verlautbarte Khartoum: Die katholische
Kirche ist der Feind des Sudan." Im Sommer letz-
ten Jahres wurden dann, Radio Vatikan zufolge,
vier Katholiken gekreuzigt.

Augenzeugen sprachen von ausgemergelten Ge-
fangenen, die an KZ-Bilder erinnerten. Der Direktor
der Stiftung Freunde afrikanischer Kinder", Philip
Thon Leek, berichtete dem Papst von über 1,5 Mil-
lionen (mittlerweile drei Millionen) Toten, vier Mil-
lionen Vertriebenen und einer Million Gefangener.
Die Sklaverei ist zurückgekehrt; Truppen stehlen
Frauen und Kinder und verfrachten sie in den Nor-
den und nach Libyen.

Aber die Welt interessiert sich kaum für diesen
Völkermord. Doch eine Lösung ist dringend not-
wendig.

aus: FAZ 8.7.1996

Kurschattenseiten

Die "B.Z. am Sonntag" schreibt über Kuren:
"Die Kur - eine wundersame Sache: Warum fahren
Beamte und Angestellte öfter hin als Arbeiter?
Warum planschen Mitarbeiter großer Firmen und
Behörden häufiger im Thermalwasser als solche
aus Kleinbetrieben? Warum haben gutverdienende
Versicherte die Erholung auf Kosten der Allge-
meinheit nötiger als Kleinverdiener? Und noch
mehr Rätsel: Wie läßt warmes Wasser zerschlis-
sene Bandscheiben wieder regenerieren? Warum
soll Massage in Bad Füssing besser helfen als im
Wedding? Wieso wächst die Zahl der Frührentner
im gleichen Maße wie die der Kurkliniken? Die Kur
- eine durchaus - fragwürdige Angelegenheit ...
Deshalb muß auch das vermeintliche Grundrecht
auf Kur in Frage gestellt werden. Und die Antwort
kann ehrlicherweise nur lauten: Nein."

aus idea-spektrum 38/95

Okkultismus und Rockmusik
Seit Beginn der achtziger Jahre verbreiten sich
satanische Praktiken und Kulte immer mehr in den
verschiedenen Spielarten des sogenannten Heavy
Metal. Zu dieser Erkenntnis kommt der Autor der
Publikation "Satanismus in der Rockmusik", Gott-
hard Fermor, herausgegeben von der Evangeli-
schen Zentralstelle für Weltanschauungsfragen
(EZW).

Am deutlichsten werde dies beim "Black Metal".
Die Namen vieler Bands seien Programm:
"Deicide" (Gottesmord), "Judas Priest" (Judas
Priester), "Black Sabbath" (Schwarzer Sabbath),
"Sodom" oder "Impaled Nazarene" (Aufgespießter
Nazarener). Gotteslästerung und Satanismus kä-
men auch in Songtiteln zum Ausdruck wie "Devil's
Child" (Kind des Teufels) von Judas Priest, "The
Antichrist" von Slayer (Mörder) oder "Songs of
Satan" (Satanslieder) von Venom (Schlangengift).
Die Plattenhüllen zeigen beispielsweise Verbren-
nungen von Kirchen und Kreuzen, Vergewaltigun-
gen von Nonnen, Schändungen von Gräbern,
Satansmessen und "jede Menge Gewaltszenen".
Noch ausführlicher sehe man dies in Videos, die
die Heavy-Metal-Sendungen der Fernsehmu-
sikkanäle MTV und VIVA ausstrahlen. Fermor zu-
folge sind die Bands teilweise in satanischen Zir-
keln organisiert wie dem "Black Metal Council of
Norway".
Abtrünnige würden dort mit dem Tode bedroht.
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